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*8  qeſuet, An A



ielleicht wurde ich bey der Erzah
lung meines Geſchlechts eben ſo
beredt oder geſchwatzig, als an
dre, ſeyn, wenn ich anders viel

zu ſagen wußte. Meine Aeltern ſind mir in den
zarteſten Jahren geſtorben, und ich habe von
meinem Vater, einem Lieflandiſchen von Adel,
weiter nichts erzahlen horen als daß er ein
rechtſchaffner Mann geweſen iſt, und wenigJ

Nittel beſeſſen hat.

Nein Vetter, der auch ein Landedelmann
war, doch in ſeiner Jugend ſtudiret hatte, nahm
mich nach meines Vaters Tode zu ſich auf ſein
kandgut, und erzog mich bis in ſein ſechzehntes

A2 Jahr.



4 Leben der Schwediſchen
Jahr. Jch habe die Wortt nicht vergeſſen kon—
nen, die er einmal zu ſeiner Gemahlinn ſagte,
als ſie ihn fragte, wie er es kunftig mit meiner
Erziehung wollte gehalten wiſſen. Vormittage,
fieng er an, ſoll das Fraulein als ein Mann, und
Nachmittage als eine Frau erzogen werden,

Meine Muhme hatte mich ſehr lieb, zumal weil
ſie keine Tochter hatte, und ſie ſah es gar nicht
gern, daß ich, wie ihre jungen Herren die Spra—
chen und andre Pedantereyen, wie ſie zu reden
pflegte, erlernen ſollte. Sie hatte mich dieſer
Muhe gern uberhoben; allein ihr Gemahl wollte
nicht. Furchten ſie ſich nicht, ſprach er zu ihr,
das Fraulein lernt gewiß nicht zu viel. Sie ſoll
nur klug und gar nicht gelehrt werden. Reich
iſt ſie nicht, alſo wird ſie niemand als ein ver—
nunftiger Mann nehmen. Und wenn ſie dieſem
gefallen, und das Leben leicht machen helfen ſoll:
ſo muß ſie klug, geſittet und geſchickt werden.
Dieſer rechtſchaffene Mann hat keine Koſten an
mir geſparet; und ich wurde gewiß noch etliche
Jahre eher vernunftig geworden ſeyn, wenn ſeine
Frau einige Jahre eher geſtorben ware. Sie hat

mich zwar in Wirthſchaftsſachen gar nicht unwiſ
ſend gelaſſen; allein ſie ſetzte mir zu gleicher Zeit
eine Liebe zu einer ſolchen Galanterie in den Kopf,
bey der man ſehr glücklich eine ſtolze Narrinn wer
den kann. Jch war freylich damals noch nicht
alt; allein ich war alt genug, eine Eitelkeit an
mich zu nehmen, zu der unſer Geſchlechtrecht ver—

ſehn



Grafinn von G** 5
ſehn zu ſeyn ſcheint. Aber zu meinem Gluck
ſtarb meine Frau Baſe, ehe ich noch das zehnte
Jahr erreicht hatte, und gab meinem Vetter
durch ihren Tod die Freyheit, mich deſto ſorgfal—
tiger zu erziehen, und die ubeln Emdrucke wieder

auszuldſchen, welche ihr Umgang und ihr Bey—
ſpiel in mir gemacht hatten. Jch hatte von Na—
tur ein gutes Herz, und er durfte alſo nicht ſowohl
wider meine Neigungen ſtreiten, als ſie nur er—
muntern. Er lieh mir ſeinen Verſtand, mein
Herz recht in Ordnung zu bringen, und lenkte
meine Begierde zu gefallen nach und nach von
ſolchen Dingen, die das Auge einnehmen, auf die—
jenigen, welche die Hoheit der Seele ausmachen.
Er ſah. daß ich wußte, wie ſchon ich war; umde—
ſto mehr lehrte er mich den wahren Werth eines

Menſchen kennen, und an ſolchen Eigenſchaften
einen Geſchmack finden, die mehr durch emen ge—
heimen Beyfall der Vernunft und des Gewiſſens,
als durch eine allgemeine Bewunderung belohnet
werden. Man glaube ja nicht, daß er eine hohe
und tiefſinnige Philoſophie mit mir durchgieng.
O nein, er brachte mir die Religion auf eine ver—
nunftige Art bey, und uberfuhrte mich von den groſ—
ſen Vortheilen der Tugend, welche ſie uns in ie—
dem Stande, im Glucke und Unglucke, im Tode,
und nach dieſem Leben bringt. Er hatte die Ge—
ſchicklichkeit, mir alle dieſe Wahrheiten nicht ſo
wohl in das Gedachtniß, als in den Verſtand zu
pragen. Und dieſen Begriffen, die er mir bey—

A 3 brachte,



6 Leben der Schwediſchen
brachte, habe ichs bey reifern Jahren zu verdan
ken gehabt, daß ich die Tugend nie als eine be—
ſchwerliche Burde, ſondern als die angenehmſte
Gefahrtinn betrachtet habe, die uns die Reiſe
durch die Welt erleichtern hilft. Jch glaube auch
gewiß, daß die Religion, wenn ſie uns vernunf—
tig und grundlich beygebracht wird, unſern Ver—
ſtand eben ſo vortrefflich aufklaren kann, als ſie
unſer Herz verbeſſert. Und viele keute wurden
mehr Verſtand zu den ordentlichen Geſchaften des
Berufs und zu einer guten Lebensart haben, wenn
er durch den Unterricht der Religion ware ge—
ſcharft worden. Jch durfte meinem Vetter
nichts auf ſein Wort glauben, ja er befahl mir in
Dingen, die noch uber meinen Verſtand waren,
ſo lange zu zweifeln, bis ich mehr Einſicht bekom
men wurde. Mit einem Worte, mein Vetter
lehrte mich nicht die Weisheit, mit der wir in Geſell
ſchaft prahlen, oder wenn es hochkdmmt, unſere
Ehrbegierde einige Zeit ſtillen, ſondern die von dem
Verſtande in das Herz dringt, und uns geſittet,
liebreich, großmuthig, gelaſſen und im Stillen
ruhig macht. Jch wurde nichts anders thun,
als beweiſen, daß mein Vetter ſeine guten Abſich—
ten ſehr ſchlecht bey mir erreicht hatte, wenn ich
mir alle dieſe ſchonen Eigenſchaften beylegen, und
ſie als meinen Charakter den Leſern aufdringen
wollte. Es wird am beſten ſeyn, wenn ich mich
weder lobe noch tadle, und es auf die Gerechtig—
keit der Leſer ankommen laſſe, was ſie ſich aus

mei
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meiner Geſchichte fur einen Begriff von meiner
Gemuthsart machen wollen. Jch furchte, wenn
ich meine Tugenden und Schwachheiten noch ſo
aufrichtig beſtimmte, daß ich doch dem Verdachte

der Eigenliebe, oder dem Vorwurfe einer ſtoltzen
Demuth, nicht wurde entgehen konnen.

ZJcch war ſechzehn Jahre alt, da ich an den
Schwediſchen Grafen von G. verheirathet wur—

de. Mit dieſer Heirath gieng es folgender
maſſen zu. Der Graf hatte in dem Lieflandi—
ſchen Guter, und zwar lagen ſie nahe an meines
Vetters Ritterſitze. Das Jahr vor meiner Hei—
rath hatte der Graf nebſt ſeinem Vater eine Reiſe
aus Schweden auf dieſe Guter gethan. Er hatte
mich etlichemal bey meinem Vetter geſehen und
geſprochen. Jch hatte ihm gefallen, ohne mich
darum zu beſtreben. Jch war ein armes Frau—
lein; wie konnte ich alſo auf die Gedanken kom-

emen, einen Grafen zu feſſeln, der ſehr reich, ſehr
wohlgebildet, angeſehen bey Hofe, ſchon ein Obri—
ſter uber ein Regiment, und vielleicht bey einer
Prinzeßinn willkommen war? Doch daß ich ihm
nicht habe gefallen wollen, iſt unſtreitig mein
Gluck geweſen. Jch that gelaſſen und frey ge—
gen ihn, weil ich mir keine Rechnung auf ſein Herz
machte, an ſtatt daß ich vielleicht ein gezwungnes
und angſtliches Weſen an mich genommen haben

wurde, wenn ich ihm hatte koſtbar vorkommen
wollen. Jn der That gefiel er mir im Herzen

A 4 ſehr



8 Leben der Schwediſchen
ſehr wohl; allein ſo ſehr ich mir ihn heimlich wun
ſchen mochte: ſo hielt ichs doch fur unmoglich,
ihn zu beſitzen.

Nach einem Jahre ſchrieb er an mich, und der
ganze Jnnhalt ſeines Briefs beſtund darinne, ob
ich mich entſchließen konnte, ſeine Gemahlinn zu

werden, und ihm nach Schweden zu folgen—
Sein Herz war mir unbeſchreiblich angenehm,
und die großmuthige Art, mit der er mirs anboth,

machte mirs noch añgenehmer. Es giebt eine
gewiſſe Art, einem zu ſagen, daß man ihn liebt,
welche ganz bezaubernd iſt. Der Verſtand thut
nicht viel dabey, ſondern das Herz redet meiſtens
allein. Vielleicht wird man das, was ich ſagen
will, am beſten aus ſeinem Briefe ſelber erkennen:

Mein Fraulein,
Jch liebe Sie. Erſchrecken Sie nicht uber—

dieſes Bekenntniß, oder wenn Sie ja uber die
Dreiſtigkeit, mit der ichs Jhnen thue, erſchrecken
muſſen: ſo bedenken Sie, ob dieſer Fehler nicht
eine Wirkung meiner Aufrichtigkeit ſeyn kann. Laſ
ſen Sie mich ausreden, liebſtes Fraulein. Doch
was ſoll ich ſagen? Jch liebe Sie; dieß iſt es al
les. Und ich habe Sie von dem erſten Augen—
blicke an geliebet, da ich Sie vor einem Jahre ge—
ſehen und geſprochen habe. Jch geſtehe Jhnen
aufrichtig, daß ich mich bemuht habe, Sie zu
vergeſſen, weil es die Umſtande in meinem Va-

ter
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terlande verlangten; aber alle meine Muhe iſt
vergebens geweſen, und hat zu mihts gedienet,
als mich von der Gewißheit meiner Liebe und
von ihren Verdienſten vollkommner zu uberzeu—
gen. Jſt es moglich, werden Sie durch meine
Zartlichkeit beleidiget? Nein, warum ſollte Jhnen
die Liebe eines Menſchen zuwider ſeyn, deſſen
Freundſchaft Sie ſich haben gefallen laſſen. Aber
werden Sie es auch gelaſſen anhoren, wenn ich
Jhnen mein Herz noch deutlicher entdecke? Darf
ich wohl fragen, ob Sie mir Jhre Liebe ſchenken,
ob Sie mir als meine Gemahlinn nach Schweden
foigen wollen? Sie ſind zu großmuthig, als daß
Sie eine Frage unbeantwortet laſſen ſollten, von
deren Entſcheidung meine ganze Zufriedenheit ab—
hangt. Ach liebſte Freundinn, warum kann ich
nicht den Augenblick erfahren, ob ich Jhrer Gewo—
genheit wurdig bin, ob ich hoffen darf? Ueberle—
gen Sie, was Sie, ohne den geringſten Zwang
ſich anzuthun, einem Liebhaber antworten kon—

nen, der in der Zartlichkeit und Hochachtung ge—
gen Sie ſeine großten Verdienſte ſucht. Jch
will Jhr Herz nicht übereilen. Jch laſſe Jhnen
zu Jhrem Entſchluſſe ſo viel Zeit, als Sie verlan—
gen. Doch ſage ich Jhnen zugleich, daß mir jeder
Augenblick zu lang werden wird, bis ich mein
Schickſal erfahre. Wie inſtandig mußte ich Sie
nicht um Jhre Liebe bitten, wenn ich bloß meiner
Empfindung und meinen Wunſchen folgen wollte!
Aber nein, es liegt mir gar zu viel an Jhrer Liebe,

As als



10 Leben der Schwediſchen
als daß ich ſie einem andern Bewegungsgrunde,
als Jhrer freyen Einwilligung, zu danken haben
wollte. So entſetzlich mir eine ungluckliche Nach—
richt ſeyn wird: ſo wenig wird ſie doch meine
Hochachtung und Liebe gegen Sie verringern?
Sollte ich deswegen ein liebenswurdiges Frau—
lein haſſen konnen, weil ſie nicht Urſachen genug
findet, mir ihr Herz auf ewig zu ſchenken? Nein,
ich werde nichts thun, als fortfahren, Sie, mei—
ne Freundinn, hochzuſchatzen, und mich uber mich
ſelbſt beklagen. Wie ſauer wird es mir, dieſen
Brief zu ſchlieſſen! Wie gern ſagte ich Jhnen
noch hundertmal, daß ich Sie liebe, daß ich Sie
unaufhorlich liebe, daß ich in Gedanken auf Jhre
geringſte Mine bey meinem Bekenntniſſe Achtung
gebe, aus Begierde etwas vortheilhaftes fur mich
darinne zu finden! Leben Sie wohl. Ach liebſtes
Fraulein, wenn wollen Sie mir antworten?

Der Vater des Grafen hatte zugleich an mei
nen Vetter geſchrieben. Kurz, ich war die Braut
eines liebenswurdigen Grafen. Jch wollte wun—
ſchen, daß ich ſagen konnte, wass von der Zeit
an in meinem Herzen vorgieng. Jch hatte noch
nie geliebt. Wie unglaublich wird dieſes Be
kenntniß vielen von meinen Leſerinnen vorkom—
men! Sie werden mich deswegen wohl gar fur
einfaltig halten, oder ſich einbilden, daß ich we
der ſchon, noch empfindlich geweſen bin, weil ich
in meinem ſechzehnten Jahre nicht wenigſtens ein

Du—
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Dutzend Liebeshandel zahlen konnte. Doch ich
kann mir nicht helfen. Es mag nun zu meinem
Ruhme, oder zu meiner Schande gereichen: ſo
kann man ſich darauf verlaſſen, daß ich noch nie
geliebt hatte, ob ich gleich mit vielen jungen
Mannsperſonen umgegangen war. Nunmehr
aber fieng mein Herz auf einmal an zu empfin—
den. Mein Graf war zwar auf etliche vierzig
Meilen von mir entfernt; allein die Liebe machte
mir ihn gegenwartig. Wo ich ſtand, da war er
bey mir. Es war nichts ſchöners, nichts voll—
kommners, als er. Jch wunſchte nichts als ihn.
Jch fieng oft mit ihm an zu reden. Er erwies
mir in meinen Gedanken allerhand Liebkoſungen,
und ich weigerte mich mit einer verſchamten Art,
ſie anzunehmen. Vielen wird dieſes lacherlich
vorkommen, und ich habe nicht viel dawider ein—
zuwenden. Eine unſchuldige, eine recht zartliche
Braut, iſt in der That eine Creatur aus einer an
dern Welt, die man nicht ohne Erſtaunen betrach—
ten kann. Jhr Vornehmen, ihre Sprache, ihre
Minen, alles wird zu einem Verrather ihres Her—
zens, ie ſorgfaltiger ſie es verbergen will. Jch
aß und trank bey nahe viele Wochen nicht, und
ich bluhete doch dabey. Jch ſage es im Ernſte,
daß ich glaube, die Liebe kann uns einige Zeit er—
halten. Jch ward viel reizender, als ich zuvor
geweſen war.

Mein Vetter machte ſich nunmehr mit mir
auf die Reiſe nach Schweden. Es begleiteten

mich



12 Leben der Schwediſchen
mich verſehiedene junge Herren und Frauleins ei
nige Meilen, und der Abſchied von ihnen ward
mir gar nicht ſauer. Unſre Reiſe gieng glucklich
von ſtatten; und es iſt mir auf einem Wege von

etlichen vierzig Meilen nicht das Geringſte begeg—
net, außer daß mir jeder Augenblick bis zum An—
blicke meines Grafen zu lang ward.

Jch kam alſo, wie ich geſagt habe, in Beglei
tung meines Vetters glucklich auf dem Landgute

des Grafen an. Jch fand ihn viel liebenswur—
diger, als er mir vor einem Jahre vorgekommen
war. Man darf ſich daruber gar nicht verwun
dern. Damals wußte ich noch nicht, daß er
mich liebte; itzt aber wußte ichs. Eine Perſon
wird gemeiniglich in unſern Augen vollkommner
und verehrungswurdiger, wenn wir ſehen, daß ſie
uns liebt. Und wenn ſie auch keine beſondern
Vorzuge hatte: ſo iſt ihre Neigung zu uns die
Vollkommenheit, die wir an ihr hochſchatzen.
Denn wie oft lieben wir nicht uns in andern?
Und wo wurde die Beſtandigkeit in der Liebe her—
kommen, wenn ſie nicht von unſerm eigenen Ver
gnügen unterhalten würde?

Mein Brautigam, mein lieber Graf, erwies
mir bey meiner Ankunft die erſinnlichſten Liebko—
ſungen; und ich glaube nicht, daß man gluckſeli—
ger ſeyn kann, als ich an ſeiner Seite war. Un—
ſer Beylager wurde ohne Geprange, mit einem
Worrte, ſehr ſtill, aber gewiß ſehr vergnugt voll—

zo
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zogen. Manches Fraulein wird dieſe beiden
Stucke nicht zuſammen reimen konnen. Dem
zu gerallen muß ich eine kleine Beſchreibung von
meinem Beylager machen. Jch war etwan acht
Tage in Schweden, und hatte mich vollig von
der Reiſe wieder erholet, als mein Graf mich bat,
den Tag zu unſerer Vermahlung zu beſtimmen.
Jch verſicherte ihn, daß ich die Ehre, ſeine Ge—
mahlinn zu heiſſen, nie zu zeitig erlangen könnte;
doch wurde mir kein Tag angenehmer ſeyn, als
der, den er ſelber dazu ernennen wurde. Wir
ſetzten, ohne uns weiter zu beraihſchlagen, den fol—

genden Tag an. Er kam des Morgens zu mir
in mein Zimmer, und fragte mich, ob ich noch ent—
ſchloſſen ware, heute ſeine Gemahlinn zu werden.
Jch antwortete ihm mit halb niedergeſchlagnen
Augen, und mit einem freudigen und beredten
Kuſſe. Jch hatte nur einen leichten, aber wohl
ausgeſuchten Anzug an. Sie gefallen mir vor—
trefflich in dieſem Anzuge, fieng der Graf zu mir
an. Er iſt nach ihrem Korper gemacht, und ſie
machen ihn ſchon. Jch dachte, ſie legten heute
keinen andern Staat an. Wenn ich ihnen gefalle,
mein lieber Graf, verſetzte ich: ſo bin ich ſchon ge
nug angeputzt. Jch war alſo in meinem Braut—
ſtaate, ohne daß ichs ſelber gewußt hatte. Wir
redten den ganzen Morgen auf das zartlichſte mit
einander. Jch trat endlich an das Clavecin und
ſpielte eine halbe Stunde, und ſang auf Verlan
gen meines. Grafen und meines eigenen Herzens

dazu.



14 Leben der Schwediſchen
dazu. Auf dieſe Art kam der Mittag herbey. Der
Vater meines Grafen (denn die Mutter war ſchon
lange geſtorben, und die einzige Schweſter auch)
kam nebſt meinem Vetter zu uns. Sie ſtatte
ten ihren Gluckwunſch ab, und ſagten, daß der
Prieſter ſchon zugegen ware. Wir giengen dar—
auf herunter in das Tafelzimmer. Die Trauung
ward ſehr bald vollzogen, und wir ſetzten uns zur
Tafel, namlich wir viere und der Prieſter. Die
Tafel war etwan mit ſechs oder acht Gerichten
beſetzt. Dieſes waren die Anſtalten meiner Ver—
mahlung. Sie wird mancher Braut lacherlich
und armſelig vorkommen. Gleichwohl war ich
ſehr wohl damit zufrieden. Jch war ruhig, oder
beſſer zu reden, ich konnte recht zartlich unruhig
ſeyn, weil mich nichts von dem rauſchenden Larmen
ſtorte, der bey den gewohnlichen Hochzeitfeſten zur

Qual der Vermahlten zu ſeyn pflegt. Nach
der Tafel fuhren wir ſpatzieren, und zwar zu denm
Herrn Rder meinen Gemahl auf ſeinen Reiſen
begleitet hatte, unditzt auf einem kleinen Landgute
etliche Meilen von uns wohnte. Mein Gemahl

liebte dieſen Mann ungemein. Hier bringe ich
ihnen, fieng er zu ihm an, meine liebe Gemahlinn.
Jch habe mich heute mit ihr trauen laſſen. Jſt
es nicht wahr, ich habe vortrefflich gewahlet?
Sie ſollen ein Zeuge von meinem und ihrem Ver—
gnugen ſeyn; kommen ſie, und begleiten ſie uns
wieder zuruck. Wir fuhren alſo in ſeiner Ge—
ſellſchaft wieder auf unſer Landgut zuruck, ohne

uns
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uns aufzuhalten. Kurz, der Abend verſtrich eben
ſo vergnugt, als der Mittag.

Jtzt wundere ich mich, daß ich meinen Ge—
mahl noch nicht. beſchrieben habe. Er ſah braun—
lich im Geſichte aus, und hatte ein Paar ſo feu—
rige und blitzende Augen, daß ſie einem eine klei—
ne Furcht einjagten, wenn man ſie allein betrach
tete. Doch ſeine ubrige Geſichtsbildung wußte
dieſes Feuer ſo geſchickt zu dampfen, daß nichts
als Großmuth und eine lebhafte Zartlichkeit aus
ſeinen Minen hervorleuchtete. Er war vor—
trefflich gewachſen. Jch will ihn nicht weiter
abſchildern. Man verderbt durch die genaue Be—
ſchreibungen oft das Bild, das man ſeinen Le—
ſern von einer ſchnen Perſon machen will Ge—
nug, mein Graf war in meinen Augen der ſchon—
ſte Mann.

Nicht lange nach unſrer Vermahlung mußte
mein Gemahl zu ſeinem Regimente. Sein Va—
ter, der bey einem hohen Alter noch munter und
der angenehmſte Mann war, wollte mir die Abwe
ſenheit meines Gemahls ertraglich machen, und
reiſete mit mir auf ſeine ubrigen Guter. Auf dem
einen traf ich eine ſehr junge und ſchone Frau an,
die man fur die Wittwe des Oberaufſehers der
Guter ausgab. Die Frau hatte ſo viel reizen—
des an ſich, und ſo viel gefalliges und leutſeliges
in ihrem Umgange, daß ich ihr auf den erſten An
blick gewogen, und in kurzer Zeit ihre Freundinn

ward.
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ward. Jch bat, ſie ſollte mich wieder zuruck beglei
ten, und bey nur leben. Sie ſollte nicht meine Be—
diente, ſondern meine gute Freundinn ſeyn. Und
wenn ſie nicht langer bey mir bleiben wollte, ſo
wollte ich ihr eine anſehnliche Verſorgung ſchaf—
fen. Sie nahm dieſen Antrag mit Thranen an,
und ſchutzte bald ihren kleinen Sohn, bald die Luſt
zu einem ſtillen Reben vor, warum ſie mir nicht
folgen konnte. Sie gieng mir indeſſen nicht von
der Seite, und bezeigte ſo viel Ehrerbietung und
Liebe gegen mich, daß ich ſie hundertmal bat,
mir zu ſagen, womit ich ihr dienen konnte. Al—
lein  ſie ſchlug alle Anerbietungen recht großmu—
thig aus, und verlangte nichts, als meine Gewo
genheit. Der alte Graf wollte wieder fort, und
indem mich die junge Wittwe an den Wagen be—
gleitete: ſo ſah ich ein Kind in dem unterſten Ge
baude des Hofes am Fenſter ſtehen. Jch fragte,
wem dieſes Kind ware? Die gute Frau kam vor
Schrecken ganz außer ſich. Sie hatte mich be—
redt, daß ihr Sohn unlangſt die Blattern gehabb
hatte. Und damit ich mich nicht furchten ſollte:
ſo hatte ſie mir ihn bey meinem Daſeyn, ungeach
tet meines Bittens, nicht wollen ſehen laſſen. Al
lein ich ſahe, daß dieſem Knaben nichts fehlte,
und ich ließ nicht nach, bis man ihn vor mich
brachte. Hilf Himmel! wie entſetzte ich mich, als
ich in ſeinem Geſichte das Ebenbild meines Ge—
mahls antraf. Jch konnte kein Wort zu dem
Kinde reden. Jch kußte es, umarmte zugleich

ſeine
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feine Mutter, und ſetzte mich den Augenblick in
den Wagen. Der alte Graf merkte meine Be—
ſturzung, und entdeckte mir mit einer liebreichen
Aufrichtigkeit das ganze Geheimniß. Die Frau,
ſprach er, die ſie geſehen haben, iſt die ehemalige
Geliebte ihres Gemahls. Und wenn ſie dieſes
Geſtandniß beleidiget, ſo zurnen ſie nicht ſo wohl
auf meinen Sohn, als auf mich. Jch bin an
der Sache Schuld. Jch habe ihn von Jugend
auif mit einer beſondern Art erzogen, die ihnen
in manchen Stucken ausſchweifend vorkommen
durfte. Mein Sohn mußte in mir nicht ſo wohl
ſeinen Vater, als ſeinen Freund lieben und vereh—
ẽen. Er durfte mich nicht furchten, als wenn er
mir etwas verſchwieg. Daher geſtund er mir
alles, und ich erhielt dadurch Gelegenheit, ihn
von tauſend Thorheiten abzuziehen, ehe er ſie be—
gieng, oder doch, ehe er ſich daran gewohnete.
Jch wußte, ehe ich meinen Sohn auf Reiſen
ſchickte, daß er ein gewiſſes Frauenzimmer vom
burgerlichen Stande liebte, welches meine Schwe—
ſter als eine Wayſe ſehr jung zu ſich genommen,
und, weil das Kind viel Lebhaftigkeit beſaß, in
der Geſellſchaft ihrer einzigen Tochter wohl hatte
erziehen laſſen. Mein Sohn hatte mir aus die—
ſer Liebe nie ein Geheimniß gemacht. Er bat
mich, da er ſeine Reiſen antrat, daß ich ihm er—
lauben mochte, dieſes Frauenzimmer, als ſeine
gute Freundinn, mitzunehmen. Kurz, ich war
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entweder zu ſchwach, ihm dieſe Bitte abzliſchlä—
gen, oder ich willigte mit Fleiß darein, um ihn
von den gefahrlichen Ausſchweifungen der Ju—
gend durch ihre Geſellſchaft abzuhalten. Und
dieſes iſt eben das Frauenzimmer, das ſie itzt ge
ſehen, und nach der gemeinen Rede fur eine Witt
we gehalten haben. Sie beſitzt ſehr gute Eigen—
ſchaften, und ich habe ihr zehn tauſend Thaler aus
geſetzt, damit ſie heyrathen kann, wenn es ihr
beliebt. Fur ihren Sohn habe ich auch etwas
gewiſſes zu ſeiner Erziehung beſtimmt. Und
wenn ihnen dieſe Frau gefahrlich ſcheint: ſo will
ich ſie binnen wenig Tagen nach Liefland auf mei
ne Guter ſchicken, und ihr daſelbſt alle mogliche
Verſorgung verſchaffen.

Man glaube ja nicht, daß ich die ehmalige
Geliebte meines Gemahls zu haſſen anfieng.
Nein, ich liebte ſie, und die Liebe beſanftigte die
Eiferſucht. Jch bat, daß er ſie mit einer anſtau
digen Heyrath verſorgen, und ſie entfernen mochte.
Bey unſerer Zuruckkunft traf ich meinen Gemahl
ſchon an. So ſehr ich von der Gewißheit ſei—
ner Liebe verſichert war: ſo konnte ich doch nicht
ruhig werden, bis ich ihn durch allerhand kleine
Kaltſinnigkeiten nothigte, ein Geheimniß aus mir
heraus zu locken, das mein Herz nicht umſonſt
entdecket haben wollte. Er erſchrack, und be—
klagte ſich uber die Unvorſichtigkeit ſeines Va—
ters, daß er mich an einen Ort gefuhret hatte, der

un—
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unſrer Zartlichkeit ſo nachtheilig ſeyn konnte.
Er gab den Augenblick Befehl, daß man dieſes
Frauenzimmer nebſt ihrem Sohne entfernen, und
alles, was ſie verlangte, zu ihrem Unterhalte aus—
machen ſollte. Dieſes geſchah auch binnen acht
Tagen. Jch konnte keine deutlichere Probe von
ſeiner Treue verlangen, und es war mir unmog—
lich, ihn wegen dieſer Sache auch nur einen Au—
genblick zu haſſen, ob ich mich gleich von aller Un—
ruhe nicht frey ſprechen will.

Er geſtund mir, daß er dieſes Frauenzimmer
gewiß zu ſeiner Gemahlinn erwahlet haben wur—
de, wenn er die Einwilligung vom Hofe hatte er—
halten konnen. Jn der That verdiente ſie dieſes
Gluck ſo wohl, als ich. Jch ſah bey nahe keinen
Vorzug, den ich vor ihr hatte, als daß ich adlich
gebohren. war. Und wie geringe iſt dieſer Vor—
zug, wenn man ihn vernunftig betrachtet! Sie
hatte ſich gar nicht aus keichtſinn ergeben. Die
Ehe war der Preis geweſen, fur dem ſie ihm ihr
Herz und ſich uberlaſſen hatte. Der Vater des
Grafen hatte die Liebe und die Wahl ſeines
Sohnes gebilliget. Sie kannte das edelmu—
thige Herz ihres Geliebten. Sie war von der
Aufrichtigkeit ſeiner Zartlichkeit uberzeugt. Ein
Frauenzimmer, das ſich unter ſolchen Umſtan—
den in eine vertrauliche Liebe einlaßt, verdienet
eher Mitleiden, als Vorwurfe. Mein Gemahl
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erzahlte mir einen Umſtand, der Carolinens Werth,
ſo will ich ſeine Geliebte kunftig nennen, ſehr ver
ſchonert. So bald ſie geſehen, daß er die Ein—
willigung, ſich mit ihr zu vermahlen, nicht wurde
erhalten konnen, ohne dabey ſein Gluck in Gefahr
zu ſetzen, und die Gnade des Hofes zu verlieren:
ſo hatte ſie ſich des Rechts auf ſein Herz freywil
lig begeben. Er zeigte mir folgenden Brief von
ihr, der mich wegen ſeines großmuthigen Jnn
halts ungemein geruhret hat.

Mein lieber Graf,

Jch hore, daß man Jhnen den Entſchluß,
mich fur Jhre Gemahlinn zu erklaren, ſehr ſauer
macht. Sie dauern mich, weil ich gewiß weis,
daß Sie mich lieben, und daß Sie eben ſo viel
Neberwindung brauchen, mir Jhr Wort nicht zu
halten, als es mich Muhe koſtet, meine Anſpruche
auf das edelſte und großmuthigſte Herz fahren zu
laſſen. Doch wenn ich einmal meinen Grafen
verlieren ſoll: ſo will ich ihn mit Ruhm verlieren.
Kurz, mein liebſter Graf, ich opfere Jhrem Glucke
und Jhrem Stande meine Liebe und meine Zufrie-
denheit auf, und vergeſſe das ſchmeichelhafte
Gluck, Jhre Gemahlinn zu werden, auf ewig.
Sie ſind frey, und konnen ſich zu einer Wahl
entſchlieſſen, welche Jhnen nur immer gefallt.
Jch bin alles zufrieden, wenn ich nur ſehe, daß

Sie
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Sie glucklich wahlen, und die Zufriedenheit an
der Seite Jhrer Gemahlinn erhalten, die ich Jh—
nen durch meine Liebe habe verſchaffen wollen.
Dieſes iſt, wie der Himmel weis, mein großter
Wunſch. Und was gehort mehr zu der Aufrich—
tigkeit eines ſolchen Wunſches, als daß man Sie
liebt! Jch mache Jhnen nicht den geringſten Vor—
wurf. Sie haben in meinen Augen Jhr Wort
vollkommen gehalten; denn ich bin uberzeugt,
daß Sie es erfullen wurden, wenn es bey Jhnen
ſtunde. Jch werde mich auch nie uber mich
ſelbſt beklagen. Jch bin die Jhrige unter der Be—
dingung geweſen, daß Sie mich einſt offentlich da
fur erklaren wurden. Jch habe Jhnen alſo bey
aller meiner Zartlichkeit doch nie meine Tugend
aufgeopfert. Nein, das Andenken meiner Liebe
wird mir allemal die großte Beruhigung geben; ſo
traurig auch mein kunftiges Schickſal der Welt
vorkommen wird. Vermahlen Sie ſich, mein
lieber Graf, und denken Sie kunftig nur an mich,
als an Jhre Freundinn. Dieſe Belohnung ver—
diene ich. Leben Sie wohl, und laſſen Sie mir
auf einem Jhrer Guter einen Platz anweiſen, wo
ich nebſt meinem Sohne in der Stille leben kanu.
Verlieren Sie weiter kein Wort. Jch bleibe
bey meinem Entſchluſſe, Jhnen zu beweiſen, daß
ich Jhr Gluck meiner Wohlfahrt vorziehe. Leben
Sie wohl, mein lieber Graf.
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Carolinens großmuthigem Entſchluſſe hatte

ichs alſo zu danken, daß mir der Graf zu Theil
worden war. Sie hatte ſich nach dieſem Briefe
nicht mehr, als noch einmal, von ihm ſprechen
laſſen, und ſich ſo gleich auf das Landgut bege—
ben, wo ich ſie antraf. Er verſicherte mich, daß
er ſie ſeit anderthalb Jahren nicht geſehen, und
ich hatte ihr gern das Vergnugen gegonnt, den
Grafen vor ihrer Abreiſe nach Liefland noch ein—
mal zu ſprechen, wenn es der Wohlſtand hatte
erlauben wollen.

Mein Graf verdoppelte ſeine Bemuhungen,
mur zu gefallen; und der Himmel weis, daß er der
liebenswurdigſte Mann war, den man kaum zart
licher und edler denken konnte. Er war ver
nunftig und geſittet geweſen, ehe er ein Soldat
geworden war, und daher hatte er nicht das ge—
ringſte von dem Rohen und Wilden an ſich ge—
nommen, das dieſer kebensart ſonſt eigen zu ſeyn
pflegt. Er war die Gutheit und Menſchenliebe
ſelbſt, und dennoch ward er im ganzen Hauſe ſo
gefurchtet, daß der kleinſte Wink an ſeine keute
die Wirkung des nachdrucklichſten Befehls that.
Er ſchien mir vollkommen zu gehorchen; es war
ihm unmoglich mir etwas abzuſchlagen; er hielt
alles fur genehm, was ich verlangte. Allein
mitten in dieſer zartlichen Unterthanigkeit wußte
er ſich bey mir in einer gewiſſen Ehrfurcht zu er—
halten, daß ich bey aller meiner Herrſchaft nicht

ſo
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ſo wohl meinen Willen, als vielmehr ſein Ver—
langen in Gedanken zu Rathe zog, und in der
That nichts unternahm, als was er befohlen ha—
ben wurde, wenn er hatte befehlen wollen. Er
war der ordentlichſte Mann in ſeinen Geſchaften,
und band ſich doch ſelten an die Zeit. Er arbei—
tete, ſo bald er ſich geſchickt zur Arbeit fuhlete, und
arbeitete ſo lange fort, als er ſich in dieſer Ver—
faſſung merkte. Allein er ließ anch von ſeinen
Verrichtungen nach, ſo bald als er keine Luſt mehr
dazu verſpurete. Daher war er ſtets munter, weil
er ſich niemals zu ſehr ermudete, und hatte ſtets
Zeit zu den Vergnugungen ubrig, weil er die
Zeit niemals mit vergebnen Bemuhungen zu ar—
beiten verſchwendete. Er hatte eine ſehr ſchone
Bibliothek auf ſeinen Reiſen geſammlet. Jch
verſtund Franzoſiſch, und etwas Latein und Jta—
lianiſch. Der Bucherſal ward mir in kurzer Zeit
an der Seite meines Gemahls der angenehmſte
Ort. Er las mir aus vielen Buchern, die theils
hiſtoriſch, theils witzig, theils moraliſch waren,
die ſchonſten Stellen vor, und brachte mir ſeinen
guten Geſchmack unvermerkt bey. Und ob ichs
gleich nicht allemal ſagen konnte, warum eine Sa—
cheſſthon, oder nicht ſchon war: ſo war doch mei—
ne Empfindung ſo getreu, daß ſie mich ſelten be—

trog. Unſere Ehe ſelbſt war nichts, als Liebe,
und unſer Leben nichts, als Vergnugen. Wir
hatten faſt niemanden zu unſerm Umgange, als
uns. Mein Gemahl unterhielt mich, ich ihn, und
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unſer alter Vater uns alle beide. Dieſer Mann
von ſiebenzig Jahren vertrat die Stelle von ſechs
Perſonen. Seine Erfahrung in der Welt, ſeine
brauchbare Gelehrſamkeit und ſein zufriednes und
redliches Herz machten ihn ſtets munter und be—
lebt in ſeinen Geſprachen. Jch kann ſagen, daß
ich dieſen Greis in drey Jahren faſt keine Stunde
unruhig geſehen habe; denn ſo viele Jahre waren
in memier Ehe verſtrichen, als er ſtarb. Gott,
wie lehrreich war das Ende dieſes Mannes! Er
bekam ſieben Tage vor ſeinem Tode Schwulſt in
den Beinen. Dieſe trat immer weiter, und er
ſah mit jedem Tage ſein Ende naher kommen. Er
fragte den Arzt, wie lange es noch mit ihm dauern
wurde. Wahrſcheinlicher Weiſe, antwortete
dieſer, uber drey Tage nicht. Recht gut, verſetzte
der alte Graf. Gott ſey gedankt, daß meine
Wallfahrt ſo glucklich abgelaufen iſt! Alſo habe
ich nur noch drey Tage von dem Leben zuzubrin
gen, von dem ich meinem Schopfer Rechenſchaft
geben ſoll? Jch werde ſie nicht beſſer anwenden
konnen, als wenn ich durch meine Freudigkeit
den Meinigen ein Beyſpiel gebe, wie leicht und
gluckſelig man ſtirbt, wenn man vernunftig und
tugendhaft gelebt hat. Er ließ darauf alle ſeine
Bedienten zuſammen kommen. Er ruhmte ihre
Treue, und bat ſie, als ein Vater, daß ſie die
Tugend ſtets vor Augen haben ſollten. Jch,
fieng er an, bin euer Herr und Aufſeher geweſen.
Der Tod hebt dieſen Unterſchied auf, und ich gehe

in
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in eine Welt, wo ihr ſo viel, als ich ſeyn werdet,
und wo ihr fur die Erfullung eurer Pflichten eben
ſo viel Gluck erhalten werdet, als ich fur die Er—
fullung der meinigen. Lebt wohl, meine Kinder!
Wer mich lieb hat, und mir vor meinem Tode
noch ein Vergnugen machen will, der verſpreche
mir mit der Hand, daß er meine Lehren und mei—
ne Bitten erfullen will. Er befahl darauf, jed—
wedem eine gewiſſe Summe Geldes auszutheilen.
Er ließ dieſen und den folgenden Tag die meiſten
von ſeinen Unterthanen zu ſich kommen, und re—
dete mit ihnen eben ſo, wie mit ſeinen Bedienten.
Wem er Geld zu ſeiner Nahrung vorgeſtrecket
hatte, dem erließ ers; und alle durften ſich etwas
von ihm ausbitten. Die Anzahl der Armen war
ſehr klein; denn er hatte ſeine Wohlthaten und
ſeine Vorſorge gegen die Unterthanen nicht bis an
ſein Ende verſparet. Man kann ſich die Weh—
muth dieſer Leute leicht vorſtellen. Ein ieder be—
weinte in ihm den Verluſt eines Vaters. Nach
dieſer Verrichtung fragte der ſterbende Graf, ob
noch iemand in ſeinem Hauſe ware, der nicht Ab—
ſchied von ihm genommen hatte. Jch ſagte ihm,
daß ich niemanden wußte, außer die Soldaten, die
mein Gemahl bey ſich hatte. Auch dieſe, ſagte
er, ſind mir liebe Leute. Sie brauchen am mei—
ſten den Tod kennen zu lernen, weil ſie ihn vor
andern unvermuthet gewartig ſeyn muſſen. Laßt
ſie herein kommen. Hierauf traten vier Leute
herein, denen die Wildheit und Unerſchrockenheit
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aus den Augen ſah. Der alte Graf redete ſie
liebreich an, und er hatte kaum angefangen, ſo
weinten dieſe dem Anſcheine nach ſo beherzte und
barbariſche Manner, wie die Kinder. Er fragte
ſie, wie lange ſie gedienet hatten. Sie hatten
faſt alle zwanzig Jahre die Waffen getragen. O,
fieng der Graf an, ihr verdient, daß ihr die Ruhe
des Lebens ſchmeckt, weil ihr die Unruhe ſo lange

ausgehalten habt. Mein Sohn mag euch den
Abſchied ertheilen. Und ihr ſollt euch in meinem
Dorfe niederlaſſen, und ſo lange ihr lebet, noch
ſo viel bekommen, als eure ordentliche Loohnung
austragt. Einer von dieſen Leuten hat nachdem
meinem Gemahle einen ſehr wichtigen Dienſt ge

leiſtet.
Die Nacht vor ſeinem letzten Ende brach nun—

mehr an. Er fragte den Doctor.noch einmal um
die Zeit ſeines Todes, und er horte mit der großten
Standhaftigkeit, daß er kaum vier und zwanzig
Stunden noch auf der Welt ſeyn wurde. Er
forderte darauf zu eſſen. Er aß, und ließ ſich
auch ein Glas Wein reichen. Gutiger Gott! fieng
er an, es ſchmeckt mir bey meinem Ende noch ſo
gut, als es mir vor funfzig Jahren geſchmeckt
hat. Hatte ich nicht maßig gelebt: ſo wurden

meine Gefaße zu dieſer Erquickung nicht mehr ge
ſchickt ſeyvn. Nun, fuhr er fort, will ich mich zu
meinem Aufbruche aus der Welt noch durch ei—
nige Stunden Schlaf erholen. Er ſchlief drey
Stunden. Alsdenn rief er mich, und bat, ich

ſollte
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ſollte ihm aus ſeinem Schreibetiſche ein gewiſſes
Manuſcript holen. Dieſes war ein Verzeichniß
ſeines Lebens ſeit vierzig Jahren. Und dieſes
mußte ich ihm bis zu anbrechendem Tage vorle—
ſen. Als wir fertig waren, ſo that er das brun—
ſtige Gebet zu Gott, und dankte ihm fur die Gute
und Liebe, welche er ihn in der Welt hatte ge—
nießen laſſen, auf eine ganz entzuckende Weiſe,
und bat, daß er ihn in der kunftigen Welt die
Wahrheit und Tugend, der er hier unvollkommien
nachgeſtrebt, mochte vollkommen erreichen laſſen.
Er ließ ſeinen Sohn rufen, nahm uns beide in die
Arme, und fieng an zu weinen. Dieſes, ſagte
er, ſind ſeit vierzig und mehr Jahren die erſten
Thranen, die ich vergieße. Sie ſind keine Zei—
chen meiner Wehmuth und Furchtſamkeit ſondern
meiner Liebe. Jhr habt mir mein Leben angeJ

nehm gemacht; allein das Gluck, das ich nach
meinem Tode hoffe, macht mir den Abſchied von
euch ſehr ertraglich. Liebt getreu, und genießt
das Leben, das uns die Vorſehung zum Vergnu
gen und zur Ausubung der Tugend geſchenkt hat.
Er gab mir noch allerhand Regeln, wie ich meine
Kinder ziehen ſollte, wenn unſre Ehe fruchtbar

ſeyn wurde. Und in eben der Bemuhung auch
Jſeine Nachkommen durch eine weiſe Vorſorge noch

glucklich zu machen, ſtarb er.

Wir lebten darauf noch einige Jahre in der
großten Zufriebenheit auf

unſerm Landgute.
End—
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Endlich erhielt mein Gemahl Befehl am Hofe zu
erſcheinen, und ich folgte ihm dahin.

Jch war kaum bey Hofe angekommen: ſo
ward ich verehrt und bewundert. Es war, wie
es ſchien, niemand ſchoner, niemand geſchickter

und vollkommner, als ich. Jch konnte vor der
Menge der Aufwartungen und vor dem ſuſſen
Klange der Schmeicheleyen kaum zu mir ſelber
kommen. Zu meinem Unglucke bekam mein Ge—
mahl Ordre zum Marſche, und ich mußte zuruck
bleiben. Es hieß, ich ſollte ihm bald nachfolgen;
allein es vergiengen drey Monate, ehe ich ihn zu
ſehen bekam. Jch hatte meine ganze Philoſophie
nothig, die ich bey meinem Vetter, meinem Ge—
mahle und ſeinem Vater gelernet hatte, wenn ich
nicht eitel und hochmuthig werden wollte. Die
Ehre, die mir allenthalben erwieſen ward, war
eine gefahrliche Sache fur eine junge und ſchne
Frau, die den Hof zum erſtenmale ſah.

Ein gewiſſer Prinz von S-, der bey Hofe
alles galt, der ſchon eine Gemahlinn, und unſtrei
tig nicht die erlaubteſten Abſichten gegen mich
hatte, ſuchte ſich die Abweſenheit meines Gemahls
zu Nutze zu machen. Er bediente mich bey aller
Gelegenheit mit einer ungemeinen Ehrerbietung,
und mit einem Vorzuge, der recht prachtig in die
Augen fiel. Er wagte es zuweilen, mir von einer
Neigung zu ſagen, die ich. verabſcheute. Den

noch
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noch wußte ich der Ehrerbietung, die er ſtets mit
untermengte, nicht genug zu widerſtehen. Jch
war ſo treu, als man ſeyn kann; allein vielleicht
nicht ſtrenge genug in dem außerlichen Bezeigen.
Hierdurch machte ich. den Prinzen nur beherzter.
Er kam an einem Nachmittage unangemeldet zu
mir. Er machte mir allerhand kleine Liebkoſun—
gen; doch bey der erſten Freyheit, die er ſich her—
aus nahm, ſagte ich zu ihm: Erlauben ſie mir,
daß ich es ihrer Gemahlinn darf melden laſſen,
daß ſie bey mir ſind, damit ſie mir das Gluck ihrer
Gegenwart auch gonnt. Sie iſt ſchon in den
Gedanken bey mir, fieng er an. Und mein Ge—
mahl, antwortete ich, iſt auch bey mir, wenn er
gleich im Felde iſt. Darauf machte er mir ein
froſtig Compliment, und gieng fort. Wie rach—
gierig dieſer Herr war, wird die Folge ausweiſen.

Mein Gemahl kam wieder zuruck, und nach
ſeiner Ankunft ward ihm der Hof verboten. Die
ſes war die erſte Rache eines beleidigten Prinzen.

Wir giengen darauf auf unſer Landgut. Jch
entdeckte meinem Gemahle ohne Bedenken die Ur—
ſache der erlittenen Ungnade, und bat ihn tauſend

mal um Vergebung. Jch bin ſehr wohl, ſprach
er, mit meinem Unglucke zufrieden. Fahren ſie
hur fort, mich durch ihre Tugend zu beleidigen;
ich will ihnen zeitlebens dafur danken. Jch habe
es voraus geſehen, daß ihnen der Hof gefahrlich
ſeyn wurde. Jch konnte mir einbilden, daß man

ſie
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ſie bewundern, und daß ihr Herz der Verſuchung
der Lobſpruche und Ehrenbezeugungen nicht gleich
den erſten Augenblick widerſtehen wurde. Die
erlittene Ungnade iſt nichts, als ein Beweis, daß
ich eine liebenswurdige und tugendhafte Frau
habe.

Wir lebten auf unſerm Landgute ſo ruhig
und zartlich, als iemals. Und damit wir den
Verluſt unſers klugen Vaters deſto weniger fühl
ten: ſo nahm mein Gemahl ſeinen ehemaligen
Reiſegefahrten, den Herrn R-, zu ſich. Er war
noch ein junger Mann, der aber in einer groſſen
Geſellſchaft zu nichts taugte, als einen leeren
Platz einzunehmen. Er war. ſtumm und unbe—
lebt, wenn er viel Leute ſah. Doch in dem Um—
gange von drey oder vier Perſonen, die er kannte,
war er ganz unentbehrlich. Seine Beleſenheit
war außerordentlich, und ſeine Beſcheidenheit
eben ſo groß. Er war in der Tugend und Freund

ſchaft ſtrenge bis zum Eigenſinne. So traurig
ſeine Mine ausſah, ſo gelaſſen und zufrieden war
er doch. Er ſchlug kein Vergnugen aus; allein
es ſchien, als ob er ſich nicht ſo wohl an den Er
gotzlichkeiten ſelbſt, als vielmehr an dem Vergnu
gen beluſtigte, das die Ergotzlichkeiten andern
machten. Sein Verlangen war, alle Menſchen
vernunftig, und alle Vernunftige glucklich zu ſe—
hen. Daher konnte er die großen Geſellſchaften
nicht leiden, weil er ſo viel Zwang, ſo viel unna

tur
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turliche Hoflichkeiten und ſo viel Verhinderungen,
frey und vernunftig zu handeln, darinnen antraf.
Er blieb in allen ſeinen Handlungen uneigennützig,
und gegen die Glucksguter, und gegen alle Ehren
ſtellen faſt gar zu gleichgultg. Die Schmeichler
wareu ſeine argſten Feinde. Und er glaubte, daß
dieſe Keute der Wahrheit und den guten Sitten
mehr Schaden thaten, als alle Ketzer und Frey—
geiſter. „Einem geringen Manne diente er mit
großern Freuden, als einem vornehmen. Und
wenn man ihn um die Urſache fragte, ſo ſagte er:
ich furchte, der Bornehme mochte mich bezahlen,

und durch eine reiche Belohnung mich zu einem
LEaſttrager ſeiner Meynungen, und zu einem Be—
forderer ſeiner Affekten erkaufen wollen. Er hatte
einen geſchickten Bedienten, der ihm aber des Ta—
ges nicht mehr, als etliche Stunden aufwarten
durfte. Als er ſeinen Herrn in unſrer Gegen—
wart einmal fragte, ob er nichts zu thun hatte;
ſo ſagte er: denkt ihr denn, daß ihr bloß meinet—
wegen und meiner Kleider und Waſche wegen in
der Welt ſeyd? Wollt ihr denn ſo unwiſſend ſter—
ben, als ihr gebohren ſeyd? Wenn ihr nichts zu
thun habt, ſo ſetzt euch hin, und uberlegt, was
ein Me ſcl ſtn h iſt: ſo werden euch Beſchaftigungen
genug einfallen. Er gab ihm verſchiedene Bu—
cher zu leſen. Und wenn er ihn auskleidete: ſo
mußte er ihm allemal ſagen, wie er den Tag zu—
gebracht hatte. Wer ſich ſchamt, ſagte er, einen
Menſchen vernunftig und tugendhaft zu machen,

weil
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weil er geringe iſt, der verdient nicht, ein Menſch
zu ſeyn. Mein Gemahl liebte den Herrn R-, als
ſeinen Bruder, und wir beſchloſſen niemals etwas
wichtiges, ohne ihn zu Rathe zu ziehen.

Um dieſe Zeit bekam mein Gemahl Befehl
zum Marſche, weil Schweden mit der Krone Poh—
len in einen Krieg verwickelt wurde. Munmehr
gieng mein Elend an. Mein Gemahl hatte einen
engen und gefahrlichen Paß vertheidigen ſollen.
Allein er hatte das Ungluck gehabt, ihn und faſt
alle ſeine Mannſchaft. zu verlieren. Man glaubte,
der Prinz von S, der mit zu Felde war, hatte
ihn mit Fleiß zu dieſer gefahrlichen Unternehmung
beſtimmt, um ihn zu ſturzen. Genug, mein Ge—

mahl ward zur Verantwortung gezogen. Man
gab ihm Schuld, er hatte ſeine Pflicht nicht in
Acht genommen, und es ward ihm durch das
Kriegsrecht der Kopf abgeſprochen. Gott, in
welch Entſetzen brachte mich folgender Brief von
meinem Gemahle!

Lebt wohl, liebſte Gemahlinn, lebt ewig wohl!
Es hat der Vorſicht gefallen, meinen Tod zu ver-
hangen. Er kommt mir nicht unvermuthet; doch
wurde mich die Art meines Todes erſchrecken,
wenn ich meinen Ruhm mehr in der Ehre der
Welt, als in einem guten Gewiſſen ſuchte. Ge
rechter Gott! Jch ſoll durch das Schwerdt ſter
ben, weil ich es nicht beherzt genug fur das Va

ter
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terland gefuhret habe. Der Himmel weis, daß
ich unſchuldig bin. Und funf Wunden, die ich
bey meiner Gegenwehr empfangen habe, mogen
Zeugen ſeyn, ob ich meiner Pflicht nachgelebt.
Der Prinz von S-, den ihr durch eure Tugend
beleidiget habt, iſt ohne Zweifel die Urſache mei—
nes gewaltſamen Todes. Vergebt es ihm, daß
er euch euren Gemahl entreißt. Es iſt weit weniger,
als wenn er euch eure Tugend entriſſen hatte.
Lebt wohl, meine Gemahlinn, und betet, daß ich
bey dem Anblicke meines Todes ſo beherzt ſeyn
mag, als ich itzt bin. Meine Wunden ſind ge—
fahrlih. Wollte Gott, daß ſie todtlich waren,
und mich der Schmach entriſſen, als ein Verbre—
cher vor den Augen der Welt zu ſterben! Jn
funf Tagen ſoll mein Urtheil vollſtreckt werden.
Nehmet von dem redlichen R-- in meinem Na—
men Abſchied. Er wird euch in eurem Ungluck
nicht verlaſſen. Jch habe den Konig in einem
Bittſchreiben erſucht, daß er euch meine Guter

laſſen ſoll; ader ich glaube nicht, daß es geſche—
hen wird. Seyd unbekummert, meine Getreue!
Flieht, wohin ihr wollt, nur daß ihr den Nach
ſtellungen des Prinzen entgeht. Lebt wohl. Ach
wenn doch der funfte Tag ſchon da ware! O war
um muß ich denn ein Schlachtopfer meiner Feinde
werden! Doch es iſt eine Schickung. Jch will

meinen Tod mit Standhaftigkeit erwarten. Lebt
noch einmal wohl, liebſte Gemahlinn. Jch fuhle
den Augenblick eine außerordentliche Schwachheit
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in meinem Korper--- Mein Feldprediger
kommt. Jch will ihn bitten, daß er euch dieſen
Brief zuſtellen laßt. Faßt euch. Jch liebe euch
ewig, und ich ſehe euch in der kunftigen Welt gee
wiß wieder.

Meinen Schmerz uber dieſe Nachricht kann
ich nicht beſchreiben. Die Sprachen ſind nie ar
mer, als wenn man die gewaltſamen Leiden—
ſchaften der Liebe und des Schmerzes ausdrucken

will. Jch habe alles geſagt, wenn ich geſtehe,
daß ich etliche Tage ganz betaubt geweſen bin.
Alle Troſtgrunde der Religion und der Vernunft
waren bey meiner Empfindung ungultig, und ſie
vermehrten nur meine Wehmuth, weil ich ſah,
daß ſie ſolche nicht beſanftigen konnten. Der an
geſetzte Todestag meines Gemahls brach an. Jch
brachte ihn mit Thranen und Gebete zu, und fuhlte
den Streich mehr, als einmal, der meinem Ge—
mahle das Leben nehmen ſollte. Niemand ſtund
mir in meinem Elende redlicher bey, als der Herr
R-. Er klagte und weinte mit mir, und er
warb ſich durch ſeine Traurigkeit den Vortheil,
daß ich die Troſtgrunde anhorte, mit denen er mich
nunmehr anfieng aufzurichten.

Binnen acht Tagen kam der Reitknecht mei—
nes Gemahls, und brachte mir die Poſt, daß ſein
Herr drey Tage vor dem Tage des Urtheils an ſei
nen Wunden geſtorben ware. Dieſe Nachricht

ver
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vergnugte mich, ſo betrubt ſie war, doch unend—
lich. So iſt er denn, als ein Held, an ſeinen
Wunden geſtorben? rief ich aus. So hat er
die traurigen Zubereitungen zu einem gewaltſamen
Tode, welche arger, als der Tod ſelber ſind, nicht
mit anſehen durfen? Nunmehr bin ich ruhig.
Jch fragte, ob man ihn ohne Schimpf zur Erden
beſtattet hatte. Er ſagte mir, daß dieſes gar
nicht hatte geſchehen konnen, weil.in der Nacht,
da er geſtorben ware, die Feinde das Dorf ange—
fallen, und das Bataillon, bey dem mein Gemahl
gefangen geſeſſen, genothiget hatten, ſich in der
großten Eil und mit Verluſt zuruckzuziehen. Jn
eben dieſer Unordnung ware er mit gewichen, und
der Feldprediger von meines Gemahls Regimente
hatte ihm Gelegenheit geſchafft, mit einem Deta—
ſchement zuruckzugehen, und mir die Nachricht

und etliche Kleinodien von meinem Gemahle zu
uberbringen.

Der Feldprediger hatte ſelbſt an mich geſchrie—
ben, und mir in meines Gemahls Namen gera—
then, Schweden ſo bald zu verlaſſen, als es mog—
lich ware, damit ich nicht der Rache des Prinzen
oder ſeiner Wolluſt weiter ausgeſetzt ſeyn möchte.
Der Befehl wegen der Einzichung unſerer Guter

war, wie ich erfuhr, ſchon vor meines Gemahls
Tode unterzeichnet worden. Jch entſchloß mich
alſo zur Flucht, und bat den Herrn R--Schwe—
den mit mir zu verlaſſen. Wir gaben in unſerm
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Hauſe eine Reiſe auf die andern Guter vor, und
nahmen nichts, als die Chatoulle, in welcher et—
wan tauſend Ducaten waren, (denn mein Ge—
mahl hatte ſein baares Vermogen der Krone vor
geſtreckt) nebſt dem Geſchmeide und den Kleino
dien mit uns. Alles Silbergeſchirr lieſſen wir im
Stiche, und kamen in Begleitung des vorhin ge—
dachten Reitknechts, und des Bedienten des Herrn
R- glucklich uber die Grenzen. Wir erfuhren
bald darauf, daß man die Guter eingezogen, und
daß man mir etliche Meilen hatte nachſetzen laſ—
ſen. Wir waren nunmehr in Liefland; allein
ich war deswegen noch nicht ſicher. Der Prinz
wollte mich in ſeine Gewalt haben. Mein Vet—
ter, der mich nach Schweden gebracht hatte, war
todt, und ich wußte nicht, welches Land ich zu
meinem Aufenthalte ausſuchen ſollte. Mein ge—
treuer Begleiter ſollte mein Rathgeber werden.
Er ſchlug mir Holland vor, weil er in Amſterdam
Freunde hatte, und er verſicherte mich, daß es
mir an dieſem Orte gefallen wurde. Hier konnen
ſie ſich, ſagte er, ein Paar Jahre aufhalten, bis
ſich die Umſtande in Schweden andern. Viel—
leicht gluckt es ihnen, daß ſie durch Vorbitte mit
der Zeit einen Theil von ihres Gemahls Vermo
gen zuruck bekommen.

Die Furcht, in des rachgierigen Prinzen Han
de zu fallen, machte mir alle Lander angeneh
mer, als mein Vaterland. Jch entſchloß mich

alſo,
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alſo, mit ihm nach Amſterdam zu gehen, und ich
wunſchte, daß mich die ehemalige Geliebte meines
Gemahls dahin begleiten mochte. Wir waren
etwan achtzehn Meilen von ihr entfernet; denn
wir bildeten uns ein, daß ſie noch auf meines Ge
mahls Gutern ware, die er in kiefland hatte. Herr
Ro reiſete alſo dahin ab, um ſich nach ihr zu er—
kundigen. Er war kaum weg, ſo brachte mir
der Reitknecht die Nachricht, daß er Carolinen in
ver Kirche des Dorfes, in welchem ich mich inge
heim aufhielt, geſehen, aber nicht geſprochen hatte.
Jch ſchickte ihn fort, und binnen wenig Stun—
den ſah ich ſie zu meinem großten Vergnugen bey
mir. Sie hatte binnen den acht Jahren, da ich
ſie nicht geſehen, etwas von ihren außerlichen Rei

zungen, doch nichts von ihrer Annehmlichkeit im
Umgange verlohren. Jch erzahlte ihr mein
Schickſal, und fragte ſie, ob ſie mit mir nach Am—
ſterdam gehen wollte. Sie vergoß tauſend Thra
nen uber mein Ungluck, und uber die Liebe, die
ich noch gegen ſte hatte. Sie verfahren, ſprach
ſie, gar zu liebreich mit mir. Sie bezeigen mir
die ſtarkſte Gewogenheit, und hatten doch vielleicht
Urſache, mich zu haſſen. Jch halte es fur mein
großtes Ungluck, daß ich ihnen nicht folgen kann;
allein ich bin ſeit einem Jahre, denn ſo lange iſt
es, daß ich mich von ihres Gemahls Gutern an
dieſen Ort begeben habe, ſehr krank geweſen, und
ſie werden mir es leicht anſehen, daß es mir un
moglich iſt, eine ſo weite Reiſe mit ihnen zu thun.
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Jndeſſen ſchwore ich ihnen zu, daß mich, wofern
ich wieder geſund werde, nichts in der Welt ab—
halten ſoll, ihnen nachzufolgen. Und damit ich
ſie von der Gewißheit meines Verſprechens deſto
ſtarker uberführe: ſo will ich ihnen meinen Sohn
mitgeben, wenn er ihnen nicht zur Laſt wird. Er
iſt bey mir. Jch habe mir fur das Geld, das der
Herr Vater ihres Gemahls zu meiner und meines
Kindes Erhaltung ausgeſetzet hat, ein kleines
kandgut hier in dieſem Dorfe gekauft, und ich biete
es ihnen nicht allein zu ihrem Aufenthalte, ſondern
mit dem großten Vergnugen zu ihrem Eigenthu—
me an. Wollte Gott! ſie blieben unerkannt bey
mir, wie ruhig wollten wir nicht levben! Das
Verlangen, ihnen zu dienen, ſollte mich wieder
geſund und munter machen.

Jch wagte es, mich auf ihren kleinen Ritterſitz
zu begeben. Jch traf keinen Reichthum, keinen
Ueberfluß da an; aber Ordnung und Bequemlich
keit, die von dem guten Geſchmacke der Beſitzerinn
zeugten. Jch fand eine Menge ſchoner Bucher in
ihrer beſten Stube. Und ſie war ſo beſcheiden,
daß ſie ſagte, ſie gehorten ihrem Sohne, da ich
doch leicht merken konnte, daß ſie ihr ſelber zuge
horten. Es waren faſt alle die Franzoſiſchen
und Schwediſchen Bucher, welche mein Gemahl
hochzuhalten pflegte, und ich konnte leicht errathen,
wem ſie dieſen guten Geſchmack zu danken hatte.
Unter ihrem Spiegel hieng das Bildniß meines

Ge
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Gemahls. So bald ſie merkte, daß mirs in die
Augen fiel: ſo uberreichte ſie mirs zum Geſchen—
ke, und geſtund mir, daß ſie es ſelber gemalet
hatte; denn ſie konnte vortrefflich in Miniatur
malen. Jch hielte es fur eine Grauſamkeit, ſie
um dieſes Andenken zu bringen. Darum bat ich
ſie, das Bild noch einmal zu malen, und dieſes ſo
lange zu behalten.

Jhr Sohn war noch nicht vollig dreyzehn
Jahre alt. Er war ein ſehr artiger und ſebhafter
Knabe. Sie hatte ihn ſchon in ſeinen zarteſten
Jahren einem geſchickten Manne zur Aufſicht an
vertraut, und ihn itzt nur auf etliche Wochen zu
ſich kommen laſſen, weil ſie wegen der anhaltenden
Krankheit ihr Ende vermuthet. Sie geſtund mir
zu gleicher Zeit, daß ſie von meinem verſtorbenen
Gemahle auch eine Tochter gehabt hatte. Sie
ware mit ihr in Holland darnieder gekommen, und
hatte ſie bey ihrem Bruder, einem Kaufmanne

im Haag, theils auf ſein Bitten, theils aus andern
Urſachen zuruck gelaſſen; dieſes Kind aber ware
in ſeinem ſechsſten Jahre geſtorben, wie ihr ihr
Bruder geſchrieben hatte. Jch wollte wunſchen,
fuhr ſie fort, daß ſie ihren Aufenthalt in Holland
bey meinem Bruder nehmen konnten. Doch, ſo
viel ich weis, iſt er nicht mehr in den beſten Um—
ſtanden. Jch habe lange keine Nachricht von
ihm, und weis nicht, ob er ſich von ſeinem ſtarken
Bankerotte wieder erholet hat, oder nicht?
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Der Herr R--kam unterdeſſen von ſeiner ver—

gebenen Reiſe wieder. Es war Zeit, daß wir—
uns von einem Orte weg machten, wo wir langer
nicht wohl verborgen bleiben konnten. Ehe wir
noch fortgiengen, ſo ſtarb der Bediente des Herrn
Re, deſſen Verluſt uns nicht wenig dauerte.
Dieſer redliche Menſch gab ſeinem Herrn vor ſei—
nem Tode vier hundert Stuck Ducaten. Dieſes
Geld, ſagte er, habe ich in ihrem Dienſte und durch

ihre Frepygebigkeit geſammlet, und ich bin froh,
daß ich es ihnen wieder geben kann. Jhrer Gu—
te, ihrem Unterrichte und ihrem Exempel habe
ichs zu danken, daß ich itzt gelaſſen und freudig
ſterben kann. Wenn ſie nur wieder einen Men
ſchen hatten, auf den ſie ſich verlaſſen konnten!
So gewiß iſts, daß man auch den niedrigſten
Menſchen edelmuthig machen kann, wenn man
ihn nicht bloß als ſeinen Bedienten und Sklaven,
ſondern als ein Geſchopf anſieht, das unſrer Auf
ſicht anvertraut, und zu einem allgemeinen Zwe
cke nebſt uns gebohren iſt.

Wir verließen nunmehr Carolinen, in Be—
gleitung ihres Sohnes. Sie verſprach, ſo bald
es moglich ware, uns zu folgen, und ihr Landgut
chen zu verkaufen. Wir kamen glucklich in Am
ſterdam an. Der Vetter des Herrn R--, bey
dem wir uns aufhalten wollten, war zwar geſtor
ben, doch lebte ſeine Tochter noch. Sie kannte
den Herrn R, ſo bald ſie ihn ſah; denn er war,
wie ich ſchon geſagt habe, mit meinem Gemahle

the
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ehedem durch Holland gereiſet. Sie nahm uns
ſehr gutig auf, und ihr Ehemann war ebenfalls
ein vernunftiger und dienſtfertiger Mann. Jch
entdeckte mich ihnen, und bat, daß ſie meinen
Stand nicht allein verſchwiegen halten, ſondern
ihn auch vergeſſen, und mich nicht mehr als eine
Grafinn, ſondern als eine ungluckliche Freundinn
betrachten mochten. Sie hatten von dem Schick—
ſale meines Gemahls ſchon durch die Zeitungen
gehoret. Und wenn ich auch keine Eigenſchaften
gehabt hatte, mich bey dieſen keuten in Gewogen
heit und Anſehen zu ſetzen: ſo war doch mein Un—
gluck ſchon die beſte Empfehlung. Ja ich erfuhr,
daß ein großes Ungluck in den Gemuthern vieler
Menſchen faſt eben die Wirkungen hervor bringt,
welche ſonſt ein großes Gluck zn verurſachen pflegt.
Man ſchatzt uns hoch, weil wir viel erlitten oder
viel verloren haben, und man macht unſern Un—
fall zu unſerm Verdienſte, ſo wie man oft
unſer Gluck, ob wir gleich nichts dazu bey—
getragen haben, als unſre Vollkommenheit an—
ſieht. Mit einem Worte, dieſe Leute erwieſen
mir, ehe ich ſie noch kannte, mehr Hochachtung
und Gefalligkeit, als ich fordern konnte. Sie ga
ben mir einen ganzen Theil von ihrem Hauſe zu
meiner Wohnung ein; ich nahm aber nicht mehr,
als ein Paar Zimmer. Und damit ich dieſen gut—
thatigen Leuten nicht zur Laſt werden mochte: ſo
entdeckte ich dem Herrn R--, daß ich willens wa—
re, meine Juwelen zu Gelde zu machen, und das
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Geld in die Handlung ſeiner Frau Muhme zu le
gen. Er ſagte, daß er es mit ſeinen vier hundert
Ducaten, die ihm ſein Bedienter gegeben, ſchon
alſo gemacht hatte. Mein dienſtwilliger Wirth
verhandelte meine Juwelen fur zwolf tauſend
Thaler, und ſagte, daß er mir keine Jntreſſen,
ſondern den ordentlichen Gewinnſt davon abge—
ben wollte, der bey der Rechnung in ſeinem Han—
del auf dieſes Capital fallen wurde. Jch bat
ihn, daß er mir keine Rechnung ablegen, ſondern
mich und meine beiden Reiſegefahrten, an ſtatt der
Jntreſſen, erhalten ſollte. Jch lebte hier ſo ru—
hig, daß ich mir keinen andern Ort wunſchte.
Herr R-- hatte den Sohn von Carolinen bey
ſich. Weil er kein Amt hatte: ſo gab er ſich ſel—
ber eins, und zog dieſen jungen Menſchen mit ſo
vieler Sorgfalt auf, als ein Mann thun kann,
der in dem Bewuſtſeyn edler Abſichten und nüutz—

licher Thaten ſeine Belohnung ſucht. Und
wie ſehr wurden nicht die Großen viele nie—
drige und unberuhmte Manner beneiden, wenn
ſie die Belohnung kennten, welche ſolchen Leu—
ten das Gedachtniß ihrer ruhmlichen Abſich—
ten und guten Thaten zu ſchenken pflegt! Er
unterrichtete den jungen Menſchen in den Spra
chen und Kunſten, und brachte ihm die edel—
ſten Meynungen von der Religion und Tugend
bey. Was ſein Unterricht nicht that, das rich—
tete ſein Exempel aus. Der Schuler ward ſei—
nem Lehrer ahnlich, und belohnte deſſen Muhe
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durch einen fahigen Verſtand und durch ein
gutes Herz. Jch brachte meine Zeit meiſtens mit
Studiren zu, wenn anders ein Frauenzimmer oh—
ne Eitelkeit dieſes von ſich ſagen kann. Jch redte
des Tages gemeiniglich eine Stunde mit unſerm
jungen Schuler, und ſuchte ihm das Wohlanſtan
dige beyzubringen, das junge Mannsperſonen oft
am erſten von einem Frauenzimmer lernen kon—
nen. Jch ſuchte ſein fluchtiges und feuriges We—
ſen der Jugend durch meine Ernſthaftigkeit zu
maßigen. Jch that ſtets fremd gegen ihn, und
ſtellte verſchiedene Perſonen vor, damit er meinen
Umgang nicht zu gewohnt werden, und in mei—
ner Geſellſchaft immer etwas neues finden ſollte.
Mit der Tochter meiner Wirthinn, welche ein
Madchen von etwan acht Jahren war, vertrieb

ich mir manche Stunde. Jch lehrte ſie franzo—
ſiſch, zeichnen, ſticken, und auch ſingen. Kurz,
ich fuhrte eine ſehr ruhige Lebensart. Mein
Wirth und ſeine Frau bequemten ſich nach mei—
nem Geſchmacke, und lernten mir die Vergnugun
gen ab, mit welchen ſie mich unterhalten wollten.
Sie brachten mich niemals in große Geſellſchaften.
Sie ſtorten mich nicht in meiner Einſamkeit, als
bis ich geſtort ſeyn wollte. Jch durfte weder be—
fehlen, noch bitten, wenn ich ein Vergnügen ha—
ben wollte. Jch durfte nur wahlen. Man hielt
mich in unſerm Hauſe fur eine Anverwandtinn
der Wirthinn. Und wer ſonſt mit mir umgieng,
wußte es auch nicht beſſer. Mein verſchwieg—
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ner Stand nothigte mich alſo nicht, den glanzen

den und ſehr beſchwerlichen Charakter einer
Srandsperſon in Geſellſchaften zu behaupten, und
dieſes zu meinem großen Vortheile. Hatte man
gewußt, daß ich eine Grafinn ware: ſo wurde
man, an ſtatt mich zu bewundern, nur mein
gutes fur einen nothwendigen Antheil meines
Scandes angeſehen haben. Oder wenn es hoch—
gekommen ware, ſo wurde man mich nur verehret
haben, da man mich gegentheils itzt zugleich ver
ehrte, und liebte, und meinen Umgang ſuchte.

Vier Jahre hatte ich nunmehr in Amſterdam
zugebracht, und zu verſchiednen malen an Caro—
linen geſchrieben, und ſie an ihr Verſprechen, zu
mir zu kommen, erinnert; allein ſie blieb aus.

Jhr Sohn ſollte ſich nunmehr eine Lebensart
erwahlen, welche er wollte. Er bezeigte kuſt zu
dem Soldatenſtande, und der Herr R-war ſo
wenig dawider, daß er ſeine Wahl vielmehr bil—
ligte. Geſittete und geſchickte Leute, ſagte er, ſind
nirgends nothiger und nützlicher, als wo es viele
Ungeſittete giebt. Werden ſie ein Soldat, und
zeigen ſie, daß man unerſchrocken, tapfer, ſtrenge,
und doch auch weiſe, vorſichtjg und liebreich ſeyn
kann. So lange ſie die Religion und ein gutes
Gewiſſen haben werden: ſo lange werden ſie den
Tod zwar nicht gleichgultig anſehen; aber doch
ohne Entſetzen erwarten, und nie aus Zagheit

dere
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vermeiden. Dieſes iſt die wahre Tapferkeit.
Wir kauften ihm eine Fahndrichsſtelle; und er
gieng zu ſeinem Regimente ab, welches nachmals
an die Grenze von Holland zu ſtehen kam.

Nunmehr kommt eine von den wunderſam—
ſten Begebenheiten meines Kebens, welche mir von

kLeuten, die den Stand lieben, und die Menſchen
nicht nach ihren Neigungen und Eigenſchaften,
ſondern ſtets nach der Geburt und nach dem
Range unter einander vergleichen, ſchwerlich
wird vergeben. werden. Jch war noch in mei—
nen beſten Jahren, und die Annehmlichkeiten in
meiner Bildung waren noch nicht verlohren ge—
gangen, oder hochſtens zum Theile nur ſo verlo—
ſchen, wie die kleinen Zuge in einem Gemalde, die

man nicht ſehr vermißt. Es fanden ſich verſchie—
dene Hollander von Anſehen und groſſem Ver—
mogen, die mich zur Frau begehrten. Allein ihr
Suchen war umſonſt. Wer einen ſo liebens—
wurdigen und vortrefflichen Gemahl, als ich, ge—
habt, konnte in der Liebe leicht etwas eigenſinnig
ſeyn. Ob nun gleich keiner von meinen Freyern
ſeine Abſicht erreichte: ſo weckten ſie doch die Erin—

nerung von der Sußigkeit der Liebe bey mir wie—
der auf. Du willſt, dachte ich, um dieſer Her—
ren los zu werden, dich ſelbſt zu einer Wahl ent
ſchlieſſen. Dieſe Urſache zu einer Ehe iſt etwas
weit hergeholet. Jndeſſen war es gewiß, daß
ich ſie bey mir ſelber vorwand, weil es mein Herz

ha
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haben wollte. Der Herr Re- kam an einem
Nachmittage zu mir auf meine Stube, und fragte
mich, ob ich mich bald der Ehe zum Beſten ent—
ſchloſſen hatte. Rathen ſie mir denn, ſprach ich,
daß ich wieder heirathen ſoll? Nicht ehe, verſetz—
te er, als bis ich ſehe, daß es ihnen ihr eigen
Herz gerathen hat. Sie kennen meine Aufrich—
tigkeit, und ſie wiſſen, daß ich nichts fur ein Gluck
halte, was man nicht verlangt und freywillig
wahlt. Unter der großen Anzahl Manner, die
ſich um ihr Herz bemuhen, gefallt mir keiner beſſer,
als der Herr von der He-z nicht deswegen,
weil er ſehr gelehrt iſt; ſondern weil er auſſer ſei—
nen Wiſſenſchaften und ſeiner wichtigen Bedie—
nung ſehr viele Vortheile hat, die ihm Liebe er—
werben, und ihn zur Liebe geſchickt machen. Jch
habe gewiß Recht, daß er ein liebenswurdiger
Nann iſt; allein dieſem Urtheile durfen ſie dar—
um nicht trauen. Jch betrachte den Mann zwar
nach einerley Begriffen mit ihnen, aber nicht nach
einerley Empfindungen. Jch liebe ihn als einen
Freund, und als ein Freund kann er ihnen ange—
nehm und liebenswerth vorkommen, aber darum
noch nicht als ein Ehemann. Unſer Herz iſt oft
ſo beſchaffen, daß es die Liebe gegen eine ihm an
genehme Perſon zuruck halt, ſo bald es auf das
genaueſte mit ihr verbunden werden ſoll. Viel—
leicht, fuhr er fort, gefallt ihnen einer von den an
dern Herren beſſer zur Liebe, ob ihnen dieſer gleich
zu einem guten Freunde genug gefallt.

Jch
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Jch verſichte ihn, daß ich mich ſeines Raths

bedienen wurde, ſo bald ich meine eigne Neigung
zu Rathe gezogen hatte. Warum, fuhr ich fort,
heirathen ſie denn nicht? O, ſagte er, ich wurde
es gewiß gethan haben, wenn meine Umſtande
und die Liebe mir zur Ehe gerathen hatten. Die
Eiebe und meine Philoſophie ſind einander gar

nicht zuwider. Eine recht zufriedne Ehe bleibt
nach allen Ausſpruchen der Vernunft die großte
Gluckſeligkeit des geſellſchaftlichen LRebens. Zei—
gen ſie mir nur eine Perſon, die mir anſtandig iſt,
und die ihnen die Verſicherung giebt, daß ſie mich
zu beſitzen wunſcht: ſo werde ich ſie, ſo bald ich
ſie kenne, mit der großten Zufriedenheit zu meiner
Gattinn wahlen. Wir haben alle eine Pflicht,
uns das Leben ſo vergnugt und anmuthig zu ma—
chen, als es moglich iſit. Und wenn es wahr—
ſcheinlich iſt, daß es durch die Liebe geſchehen
kann: ſo ſind wir auch zur kiebe und Ehe verbun—
den. Allein, verſetzte ich, ſie haben ja, ſo lange
ich ſie kenne, gegen unſer Geſchlecht ſehr gleich—
gultig zu ſeyn geſchienen; wie kommt es denn,
daß ſie der Liebe itzt das Wort reden? Jch bitte,
ſprach er, vermengen ſie die Beſcheidenheit nicht

mit der Gleichgultigkeit. Jch weis, daß man
dem andern mit ſeiner Liebe oft ſo beſchwerlich fal—
len kann, als mit ſeinem Haſſe. Und aus dieſem
Grunde bin ich ſtets behutſam, aber darum nicht
gleichgultig gegen das Frauenzimmer. Jch weis
eine Perſon, hub ich an, die ſie liebt, und ich glau—

be
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be nicht, daß ſie ihnen misfallen wird. Allein
deswegen weis ich auch noch nicht, ob es ebendie—
jenige iſt, mit der ſie das genaueſte Band der Lie—
be ſchlieſſen wollen. Er ward beſturzt, und fragte
mich wohl zehnmal, wer ſie ware. Jch hielt ihn
lange auf, und endlich verſprach ich ihm, daß er
ſie Nachmittage zu ſehen bekommen ſollte. Nach
mittage ſchickte ich ihm mein Portrait, und ſchrieb
ein Billet, ungefahr dieſes Jnnhalts an ihn:

So hat die Perſon in ihrer Jugend ausge—
ſehn, die Sie liebt. Erſt hat ſie nur Freundſchaft
und Erkenntlichkeit gegen Sie empfunden. Die
Zeit und Jhr Werth hat dieſe Regungen in Liebe
verwandelt. Der liebſte Freund meines Gemahls
hat das erſte Recht auf mein Herz. Sie ſind ſo
großmuthig und tugendhaft mit mirumgegangen,
daß ich Sie lieben muß. Antworten Sie mir
ſchriftlich. Entſchuldigen Sie ſich nicht mit
Jhrem Stande. Sie haben die Verdienſte; was
geht die Vernunftigen die Ungleichheit des Stan
des an? Um die Unvernunftigen durfen wir uns
nicht bekummern, weil hier niemand von meinem

Stande weis.

Er kam den Augenblick zu mir. Und eben
der Mann, der ſo wohl bey meines Gemahls Leb
zeiten, als nach ſeinem Tode nie ſo gethan hatte,
als ob er mir eine Liebkoſung erweiſen wollte,
wußte mir itzt ſeine Zartlichkeit mit einer ſo an

ſtan
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ſtandigen und einnehmenden Art zu bezeigen, daß
ich ihn wurde zu lieben angefangen haben, wenn
ich ihn noch nicht geliebt hattee. Nunmehr, ſagte
er, haben ſie mir das Recht gegeben, ihnen mein
Herz ſehen zu laſſen. Und nunmehr kann ich ih—
nen ohne Fehler das geſtehen, was mich die Eh.
erbietung ſonſt hat verſchweigen heiſſen. Jch
habe an das Gluck, das ſie mir itzt anbieten, wie
der Himmel weis, kaum gedacht. Und wenn ich
auch daran gedacht hatte: ſo wurde mich meine
wenige Eigenliebe niemals dieſen Gedanken haben
fortſetzen laſſen. Es fehlt zu meiner Zufrieder-
heit nichts, als daß ſie mich uberzeiigen, daß ich
ihrer werth bin: ſo will ich mich fur den gluck—
lichſten Menſchen ſchatzen. Kurz, wir giengen
zu unſerer Wirthinn, wir ſagten ihr unſern En:—
ſchluß, und ſie war nebſt ihrem Manne uber dieſe
unvermuthete Nachricht ausnehmend erfreut.
Unſere kleinen Kapitale hatten ſich binnen ſechs
Jahren in der Handlung faſt um noch einmal ſo
vlel vermehret, und wir hatten beide ſehr gemach—
lich davon leben konnen. Allein unſer freund—
ſchaftlicher Wirth wollte uns nicht aus ſeinem
Hauſe laſſen. Er behielt unſer Geld, und er—
wies uns, wie zuvor, alle mogliche Gefalligkeiten.
Alſo war Herr R mein Gemahl, oder wenn ich
nicht mehr ſtandesmaßig reden ſoll, mein lieber
Mann. Jch liebte ihn, wie ich aufrichtig verſi—
chern kann, ganz ausnehmend, und ſo azartlich,
als meinen erſten Gemahl. An Gemuthsgaben

l. Theil. D war
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war er ihm gleich, wo erihn nicht noch in gewiſſen
Srucken ubertraf. Aber andem außerlichen kam er

ihm nicht bey. Er war wohl gewachſen; allein
er hatte gar nicht das Einnehmende an ſich, das
gleich auf das erſtemal ruhrt. Nein, man mußte
ihn etliche mal geſehen, man mußte ihn geſpro—
chen haben, wenn man ihm recht gewogen ſeyn
wollte. Jch will deswegen nicht behaupten, daß
er ſich fur alle Frauenzimmer geſchickt haben wur
de. Genug, er gefiel mir, und ich fand jeden
Tag in ſeinem Umgange eine neue Urſache, ihn
zu lieben. Er war nahe an vierzig Jahre, und
er hatte ſeit der Zeit, daß ich ihn bey meinem Ge—
mahle kennen lernte, ſich gar nicht von Perſon
geandert. Seine ordentliche und ſtille Lebensart
erhielten ihn ſo geſund, als ob er erſt zu leben an—
fieng. Wer war glucklicher, als wir! Unſer
Gluck fiel niemanden in die Augen, und deſto ru—
higer konnten wir es genieſſen. Wir lebten oh—
ne zu befehlen, und ohne zu gehorchen. Wir
durften niemanden von unſern Handlungen Re—
chenſchaft geben, als uns ſelbſt. Wir hatten
mehr, als wir begehrten, und alſo genug, andern
wohl zu thun. Wir hatten eine Geſellſchaft, die
fich zu unſern Neigungen ſchickte. Wir lebten
an dem volkreichſten Orte in der großten Stille.

Dieſes war unſer Verlangen. Wir konnten uns
beide mit dem edelſten Zeitvertreibe, mit Leſen
und Denken unterhalten. Wir ſtudirten, ohne
daß uns deswegen ieniand bewundern ſollte.
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Wir ſtudirten zu unſerer eigenen Ruhe. Und
daß ich alles mit einmal ſage, wir wußten in un—
ſerer Ehe von keinem andern Wechſel, als von
Gefalligkeiten und Gegengefalligkeiten. Viele
konnen es nicht vertragen, wenn ſie die Liebe vereh—
lichter Perſonen ſo zartlich abgeſchildert ſehen, als
die Liebe zwiſchen unverehlichten, weil man ſieht,
daß die meiſten Ehen die Liebe eher ausloſchen—
als vermehren. Doch ſolche Leute wiſſen nicht,
was Klugheit und Behutſamktit in der Ehe fur
Wunder thun konnnen. Sie erhalten die Liebe,
und befordern ihren Fortgaug, wie das Herz durch
ſeine Bewegung den Umlauf des Gebluts. Es
iſt wahr, eine beſtandige und ſich ſtets gleiche
Zartlichkeit iſt in der Ehe nicht muoglich. Doch
wenn nur auf beiden Seiten eine gegrundete Lie—

be vorhanden iſt: ſo kann ſie bis in die ſpateſten
Jahre feurig und lebhaft bleiben. Unſere Em—
pfindungen konnen wohl etwas abnchmen, allein
dieſe Abnahme heißt wenig. Derjenige hat alle—
mal genug Vergnugen, ſo lange er ſo viel hat,
als das Maaß ſeiner Empfindungen verlangt.
Genug wir ſind nach vielen Jahren noch ſo ver—
liebt in einander geweſen, als wenn wir uns erſt

zu lieben angefangen hatten. Man denke ja
nicht, weil wir die Wiſſenſchaften liebten, daß wir
an uns nur unſere Seelen geliebt hatten. Jch
habe bey allen meinen Buchern uber die metaphy—
ſiſche Geiſterliebe nur lachen muſſen. Der Kor—
per gehort ſo gut, als die Seele, zu unſerer Natur.

D2 Und
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Und wer uns beredet, daß er nichts als die Voll—
kommenheiten des Geiſtes an einer Perſon liebt,

der redet entweder wider ſein Gewiſſen, oder er
weis gar nicht, was er redet. Die ſinnliche Lie—
be, die bloß auf den Korper geht, iſt eine Beſchaf
tigung kleiner und unfruchtbarer Seelen. Und
die geiſtige Liebe, die ſich nur mit den Eigenſchaf—
ten der Seele gattet, iſt ein Hirngeſpinſte hochmu
thiger Schulweiſen, die ſich ſchamen, daß ihnen
der Himmel einen Korper gegeben hat, den ſie
doch, wenn es von den Reden zur That kame,
um zehn Seelen nicht wurden fahren laſſen.

Jch komme wieder zu meiner Geſchichte.
Wir lebten, wie ich geſagt habe, ſo vergtugt,
als man nur leben kann. Wir meldeten Carlſo—
nen, ſo hieß Carolinens Sohn, der Fahndrich,
unſere Heirath, und baten ihn, daß er uns beſu—
chen ſollte, wenn es moglich ware; denn wir hat—
ten ihn nun wohl in vier Jahren nicht geſehen.
Er ſchrieb uns, daß er Lieutenant geworden ware,
daß es ihm ſehr wohl gienge, und daß er ſich vor
wenig Wochen mit einem Frauenzimmer, die ihm zu
gefallen das Kloſter heimlich verlaſſen, verheira
thet hatte. Von ihrem Stande konnte er uns
nichts ſagen, weil ſie in dem ſechſten Jahre in das

Kloſter gekommen, und darinnen bloß unter dem
Ramen Mariane bekannt geweſen ware. Sie
mochte indeſſen von dem niedrigſten Herkommen
ſeyn; ſo ware ſie doch ſo liebenswurdig, daß er

ſich
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ſich nur einen hohen Stand wunſchen wollte,
um ſeine Geliebte darein ſetzen zu knnen. Denn
Carlſon wußte nichts weiter von ſeiner Geburt,
als daß ſein Vater ein Aufſeher auf den Gutern
meines erſten Gemahls geweſen und ihm jung ge—
ſtorben ware. Er bat uns unbeſchreiblich, daß
wir nach dem Haag kommen ſollten, von welchem
Orte er itzt nur etliche Meilen weit, in dem Quar—
tiere ſtunde. Dieſe Nachricht erſchreckte uns faſt
mehr, als ſie uns erfreute. Wir vermutheten
bey dieſer Ehe zwar genug Liebe, aber nicht genug
Ueberlegung. Jndeſſen ſchickten wir ihm etliche
hundert Ducaten, daß er ſeine Umſtande deſto be—

quemer einrichten konnte. Wir verſprachen auch,
ihn ſo bald zu beſuchen, als es die Jahrszeit und
meine Umſtande erlauben wurden; denn ich war
mit einer Tochter darnieder gekommen. Wir rei
ſeten den folgenden Fruhling nach dem Haag ab.
Wir fanden an unſerm Carlſon und ſeiner Frau
ein Paar Eheleute, die einander werth waren.
Mariane war ein ganz außerordentlich ſchones
Frauenzimmer. Sie war blond, und hatte ein
Paar große blaue und ſchmachtende Augen, die
fich zu ſchamen ſchienen, daß ſie die Verrather
von einem ſehr zartlichen Herzen ſeyn ſollten. Und
wenn auch die ubrigen Theile ihres Geſichts nicht

ſo ausnehmend wohlgeſtalt und recht abgemeſſen
geweſen waren: ſo hatte ſie doch bloß ihrer Au—
gen wegen den Namen einer Schonheit verdient.
Von ihrem Verſtande will ich nicht viel ſagen. Sie
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war in dem Kloſter erzogen. Jhr unſchuldiges
und aufrichtiges Herz hatte auch den Mangel des
Z8itzes tauſendmal erſetzt, wenn ſie gleich weniger
Einſficht gehabt hatte, als ſie in der That hatte.
Es hieng ihr noch etwas Schuchternes aus dem

Kloſter an; allein ſelbſt dieſe Schuchternheit
ſchickte ſich ſo wohl zu ihrer Unſchuld, daß man ſie
ungern wurde vermißt haben. Ja ich ſage noch
mehr, man liebte ſo gar an ihr die Schuchtern—
heit; ſo wie oft ein Fehler unter gewiſſen Umſtan
den zu einer Schonheit werden kann.

Jch ſuche die Worte vergebens, mit denen
ich ihre Zartlichkeit gegen ihren Mann beſchreiben
will. Man ſtelle ſich einen ſehr einnehmenden,
feurigen und bluhenden Mann, (denn dieſes war
Carlſon) und dann ein von Natur zartliches
Frauenzimmer vor, die von Jugend auf eine
Nonne geweſen war, und bey der die ſuſſen Em—
pfindungen nur deſto machtiger geworden waren,
weil ſie an der ſtrengen Lebensart und an den
Regeln einer hohen Keuſchheit einen beſtandigen
Widerſtand gefunden hatten: ſo wird man die
innbrunſtige und ſchmachtende Liebe dieſer jungen
Frau einigermaaßen denken konnen. Jch war ſo
wohl mit unſers Carlſons Wahl zufrieden, als
mein Mann, und wir vergnugten uns an der Zu—
friedenheit dieſes Paars ſo ſehr, daß wir nicht
wieder von ihm kommen konnten. Wir ließen
Geld aus Amſterdam kommen, und blieben ein

gan
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ganzes Jahr, und langer, bey dieſen zartlichen
Eheieuten. Nichts fehlte uns, als Carlſons
redliche Mutter. Wir hatten Briefe von ihr,
daß es ſich mit ihrer Geſundheit gebeſſerr hatte,
und daß ſie im Stande ware, bald zu uns zu kom
men. Wir ſchickten auch den Reitknecht, der
mir ehemals die Poſt von meines Gemahls Tode
gebracht hatte, fort, daß er ſie abholen und zu
uns bringen ſollte. Er hatte ſie bereits unter—

wegs angetroffen, und ſie war bey uns, ehe wir
es vermutheten. Sie hatte ſich recht verjungt,
und ſie ward durch die Freude uber ihres Sohnes
GSluck und mein Vergnugen alle Tage belebter
und munterer. Jndeſſen verſicherte uns dieſe
rechtſchaffene Frau, daß ihr Vergnugen gar zu
groß ſey, als daß es lange Beſtand haben konn—
te. Mariane ward mit einer Tochter entbunden.
Auch dieſes diente uns zu einer neuen Freude.
Doch ie mehr wir Urſache hatten, mit Marianen
zufrieden zu ſeyn, deſto begieriger wurden wir,
etwas gewiſſes von ihrer Herkunft zu erfahren.
Gleichwohl war alle unſere angewandte Muhe
vergebens, uns dieſes Geheimniß zu entdecken.
Mariane hatte ihrem Manne zu Liebe das Kloſter
heimlich verlaſſen, und wir mußten bey unſerer
Nachforſchung ſehr behutſam gehen, damit wir
ſie nicht in die Gefahr ſetzten, entdeckt zu werden.
Jm Kloſter fertigte man diejenigen, die wir ins—
geheim nachfragen ließen, mit der Antwort ab,
daß ihnen Marianens Stand und Geburt unbe—
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kannt ware, daß ſie in ihrem ſechſten Jahre von
einem gemeinen Manne in das Kloſter gebracht
worden, der ein gewiſſes Geld zu ihrer Erziehung
da gelaſſen, und nichts geſagt hatte, als daß ſie
die Tochter eines unglucklichen Hollanders ware,
der ſie nicht in der reformirten Religion erziehen
laſſen wollte. Vielleicht konnte er der Aebtißinn
mehr vertraut haben, dieſe aber ware todt. Kurz,
wir erfuhren nichts, und es konnte ſeyn, daß man
in dem Kloſter ſelbſt nichts gewiſſes von Maria
nens Herkunft wußte. Denn wie viele Kinder
werden nicht unter einem fremden Namen in die
Kloſter gebracht, und durch unbekannte Hande
erhalten!

Endlich mußten wir uns doch entſchlieſſen,
wieder nach Amſterdam zuruck zu gehen. Unſere

Umſtande forderten dieſe Trennung. Caroline
begleitete uns nach dem Haag. Sie erkundigte
ſich hier, ob ſie nicht iemanden antreffen konnte,
der ihr von ihrem Bruder, Andreas, Nachricht
geben konnte. Allein ſie erfuhr nichts weiter,
als was wir ſchon wußten, namlich, daß er nach
ſeiner Frquen Tode unglucklich in ſeiner Handlung
geworden, und weil er ſein Vermogen eingebußet
hatte, mit einem Schiffe nach Oſtindien gegangen
ware, ſein Gluck von neuem zu verſuchen. Wir
blieben noch etliche Tage in dem Haag, und nah—
men unſere Reiſegelder in Empfang. Und eben
da wir fort wollten, ließ uns der Kaufmann,
der ſie uns ausgezahlt hatte, ſagen, daß in Am—

ſter
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ſterdam vor etlichen Tagen ein Oſtindienfahrer,
und auf dieſem Schiffe zugleich Herr Andreas,
der Kaufmann, nach dem wir ehedem gefragt hat
ten, zuruck gekommen, und heute bey ihm gewe—

ſen ware. Dieſe Zeitung war zu wichtig, als
daß wir unſere Reiſe hatten fortſetzen ſollen, ohne
den Herrn Andreas zu ſprechen. Aber wollte der
Himmel, daß wir ihn in unſerm Leben nicht geſe—
hen hatten! Er kam den andern Tag zu uns.
Carolinens erſte Frage war, warum er ihr denn
vor ſeiner Abreiſe nach Oſtindien nichts ausfuhr—

liches von dem Tode ihrer Tochter geſchrieben
hatte? Jſt denn Mariane todt? rief er. Was
willſt du denn mit der Mariane? verſetzte ſeine
Schweſter. Meine Tochter hieß ja, wie ich, Ca—
roline. Wo iſt ſie denn? Jſt ſie nicht todt? Ach
wenn doch dieſes Gott wollte! Ja doch, ſprach
Andreas, ich weis es wohl, ſie hieß Caroline; aber
qus Liebe zu meiner Frau, und weil ich ſie an Kin
desſtatt angenommen hatte, nennte ich ſie nach
meiner Frau, Mariane. Jch will dir alles er—
zahlen; aber verſprich mir, daß du mir auch al—
les vergeben willſt. Meine liebe Frau ſtarb mir,
wie ich dir vor zehn Jahren gemeldet habe. Ma—
riane war ebenfalls todtlich krank, und ich hielt ſie

ſchon fur verloren. Allein es beſſerte ſich mit
ihr. Jndeſſen nothigte mich mein Bankerott,
mein Gluck anderwarts zu verſuchen. Jch gieng
nach Oſtindien. Du weiſt, daß ich der Catholi—
ſchen Religion zugethan bin. Jch liebte deine
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Tochter oder vielmehr meine an Kindesſtatt an
genommene Mariane recht vaterlich. Um ſie nun
theils in meiner Religion erziehen zu laſſen, theils
ſie wohl zu verſorgen: ſo nahm ich, was ich noch
hatte, und that dieſes liebe Kind vor meiner Ab—
reiſe, und ohne iemanden etwas zu ſagen, in ein
Kioſter, an der Granze der Oeſterreichiſchen Nie—
derlande. Jch war eben im Begriff dahin zu
reiſen, um zu ſehen, ob Mariane noch lebte, als
ich hieher gerufen ward. Jch kann nicht langer
warten, ich muß wiſſen, ob ſie noch lebt. Komm
mit, ſprach er zu Carolinen. Wir wollen den
Augenblick in das Kloſter fahren. Jn drey Ta—
gen ſind wir wieder hier. Und ohne ein Wort
weiter zu ſprechen, giengen ſie beide fort. Mein
Mann und ich hatten kaum das Herz uns anzut
ſehen, geſchweige zu reden. Ein heimlichet
Schauer lief mir durch alle Glieder. Gott, was
ſoll das werden! fieng endlich mein Mann an.
Mariane, das Kloſter- und nicht weit von der
Granze. Was ſind dieſes fur entſetzliche Nach
richten! Ach der arme, der ungluckliche Carlſon!
Mochte doch dieſesmal unſere Muthmaßung falſch
ſeyn! Ware doch Andreas wieder da, oder ware
er vielmehr vimmermehr wieder nach Europa ge—
kommen! Seine Gegenwart wird uns ganz ge—
wiß das traurigſte Geheimniß offenbaren, das
uns ewig hatte verborgen bleiben ſollen. Wird
nicht Caroline, um ihre Tochter wieder zu finden,
ſie als Frau aus den Armen ihres eigenen Sohns

reiſ
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reiſſen muſſen? Mit dieſen grauſamen Vorſtel—
lungen qualten wir uns, bis Andreas mit ſeiner

Schweſter, der Caroline, wieder zuruck kam. Jhr
Anblick ließ uns zu unſerem Unglucke die Sache
auf einmal errathen. Caroline zerfloß faſt in
Thranen. Sie that untroſtlich, und ihr Bruder,
als ein harter Mann, ließ zwar außerlich keine
Traurigkeit ſpuren; allein er ſaß ganz betrubt.
Wir konnten aus beiden lange Zeit kein Wort

bringen. Sie hatten, mit einem Worte, in dem
Kloſter erfahren, daß eine Nonne, mit Namen

Mariane, welche um das und das Jahr, (Tag
und Jahr traf beides ein,) in das Kloſter gebracht

ware, vor anderthalb Jahren, daſſelbe heimlich
verlaſſen, und, ſo viel man wußte, ſich mit einem
iungen von Adel verheirathet hatte. Was war
zu thun? Wir mußten, an ſtatt nach Amſterdam
zu reiſen, wieder zuruck nach Carlſons Quartier.
Wir ſahen alle viere nur mehr als zu gewiß, daß
dieſe Nonne niemand anders, als Carlſons Frau
ſeyn wurde. Doch man mußte das menſchliche

Herz nicht kennen, wenn man glaubte, daß wir
zu unſerm Troſte keine Ausfluchte H. ůgt hatten.
Eine Nachricht, von der uns die Gewißheit er—
ſchreckt, und das Gegentheil erfreut, mag noch ſo
wahrſcheinlich ſeyn, als ſie will, ſo ſind wir doch
ſinnreich genug, ſie zweifelhaft zu machen. Sollte
ich, ſagte Caroline, denn mein Kind, mein leiblich
Kind nicht kennen? Sollte es denn keine Aehn—
lichkeit mit mir haben? Gleichwohl hatte ſie es

ver;
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verlaſſen, da es kaum einige Monate alt geweſen
war. Ein junger von Adel, fieng mein Mann
oft unterwegs an, ein junger von Adel? Wenn
hat ſich denn Carlſon dafur ausgegeben? Er iſt

viel zu beſcheiden, als daß er ſich einen Stand an—
dichten ſollte, in dem er nicht erzogen worden iſt.

Nein, nein, ſprach ich, das wolle Eott nicht! Hatte
er ſich auch fur einen Edelmann ausgegeben, war—
um hatte er nicht geſagt, daß erein Officier wa—

re? Vleclleicht iſt in eben dem Jahre noch ein
Kind in das Kloſter gekommen, das ebenfalls
den Namen Marianue gehabt hat. Andreas, der
der Philoſophie wegen nicht nach: Oſtindien gerei
ſet war, meynte, es lage ſchon in der Natur, daß
ein Paar ſo nahe Blutsfreunde einander nicht als
Mann und Frau lieben konnten. Jch glaube,
daß wir uns alle Augenblicke auf dieſer Reiſe wi
derſprachen, ohne es zu merken. Voll Zittern
und Hoffnung kamen wir alſo bey unſerm Catl—

ſon wieder an. Wir hatten uns vorgenommen,
recht behutſam zu gehn, und die Urſache unſerer
Zuruckkunft weder ihm noch ihr merken zu laſſen.
Wir wollten ſagen, daß wir aus Vergnugen uber
die Ankunft des Herrn Andreas wieder mit umge
kehrt waren. Wenn auch, ſprachen wir alle,
Mariane, die rechte Mariane ſeyn ſollte: ſo wur—
den dieſe zartlichen Eheleute doch beide in Ver—
zweifelung gerathen, wenn wir ihnen dieſes trau—
rige Geheimniß auf einmal entdeckten. Nein,
fieng ich an, wir bringen Marianen auf dieſe Art

um
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um das Leben. Jſt ſie die wahre Caroline: ſo
will ich ſie bitten, daß ſie mir zu Liebe auf einige
Zeit mit nach Amſterdam reiſen ſoll. Jhr Mann
wird ihr dieß Vergnugen nicht abſchlagen. Jſt
ſie einmal in Amſterdam: ſo wird es Zeit ſeyn, ihr
das Geheimniß nicht ſo wohl zu entdecken, als es
ſie nach und nach ſelbſt entdecken zu laſſen. Weis es
Mariane: ſo ſoll es Carlſon auch erfahren. Er—
muß ſie in ſeinem Leben nicht wieder zu ſehn be—
kommen. Dieſes wird der einzige Troſt ſeyn,
mit dem wir ihm in ſeinem mitleidenswurdigen
Jrrthume beyſtehen konnen. Er kennt die Reli—
gion, und hort die Vernunft. Die Tochter aus
dieſer unglucklichen Ehe will ich erziehen laſſen,
damit Mariane den traurigen Beweis einer ſo
zartlichen und nunmehr unerlaubten Liebe nicht

vor Augen hat. Jn dieſer Berathſchlagung lang—
ten wir bey Carlſon an. Er trat in die Thure,
indem wir ankamen, und lief uns mit Verwun—
derung entgegen. Wir heiterten unſere Geſich—
ter ſo gut auf, als es moglich war, und ſagten
ihm, daß Herr Andreas, Carolinens Bruder, den
wir in dem Haag von ſeiner Wiederkunft aus Jn
dien angetroffen hatten, die Urſache unſerer Zu—
ruckkunft ware. Wer war froher, als er! Wir
traten in die Stube zu ſeiner Mariane. Kaum
hatte Andreas Marianen erblickt: ſo fiel er ihr
um den Hals, und ſchrie mit einem entſetzlichen
Tone: Ach, das Gott erbarme ſie iſt es, ſie iſt es! Jch

unglucklicher Mann, ich bin an allem Schuid!

ie
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Dieſes war die Erfullung von dem Vorſatze, bey
der Sache behutſam zu gehen. Caroline lief als
verzweifelnd zur Thure hinaus. Mariane wollte
ſich von dem Andreas los machen; allein er ließ
ſie nicht aus ſeinen Armen. Jch hatte nicht ſo
viel Gewalt uber mich, daß ich hingehen, und ihn
von ihr los reiſſen konnte. Carlſon blieb auf ei—
ner Stelle ſtehen, und fragte hündertmal, was es
ware. Mein Mann wollte es ihm ſagen, und
kehrte doch bey iedem Worte wieder ein. Ma—
riane kam endlich auf mich zu. Jch ſollte ihr ent
decken, was es ware. Jch fieng an zu reden, oh
ne zu wiſſen was. Jch bat ſie um Vergebung.
Jch verſicherte ſie meiner ewigen Freundſchaft.
Jch umarmte ſie. Dieſes war es alles. Ju—
deſſen kam ihr Mann, und wollte ſie aus meinen
Armen nehmen. Nein, nein, ſchrie ich, Mariane
iſt nicht ihre Frau, Mariane iſt ihre Schweſter.
In dieſem Augenblicke ſank Mariane nieder, und
ich erwachte daruber, wie aus einem unruhigen
Schlafe. Jch und mein Mann waren am erſten
wieder bey uns ſelbſt. Wir brachten Marianen
auf ein Bette, und ſie erholte ſich aus einer Ohn
macht, um in die andre zu fallen. Wir brachten
ſie den ganzen Tag nicht wieder zu ſich ſelbſt.

Mein Mann war indeſſen nach Carolinen ge
gangen, die wir, ſeit dem ſie aus der Stube ge—
laufen war, nicht wieder geſehen hatten. Er
hatte ſie in dem Gartenhauſe auf den Knien an—

ge—
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getroffen. Jch will gleich auf den andern Tag
kommen. Das Gewaltſame unſers Affekts hatte
ſich gelegt, und ſich ſtatt deſſen das Bange
der Traurigkeit eingeſtellt. Thranen und Seuf—
zer, welche die Beſturzung geſtern zuruck gehalten,

hatten nun ihre Freyheit, und wir ſuchten unſern
Troſt in Klagen und im Mitleiden. Carlſon kam
vor das Bette ſeiner Mariane, und mit ihm Weh—
muth, Furcht, Schaam, Reue und gekrankte
Zartlichkeit. Es war erbarmlich anzuſehen, wie
ſich dieſe beiden Keute gegen einander bezeigten.
Die Religion hieß ſie die Liebe der Ehe in Schwe—
ſter- und Bruderliebe verwandeln, und ihr Herz

verlangte das Gegentheil. Sie hatten einander
unbeſchreiblich geliebt. Sie waren noch in dem
Fruhlinge ihrer Ehe, und ſie ſollten dieſes Band
itzt ohne Anſtand zerreiſſen. Sie hatten einan—
der in ihrem Leben nicht geſehen, und alſo kam
ihnen die Vertraulichkeit nicht zu Hulfe, die ſonſt
die kiebe unter Blutsverwandten auszuloſchen

pflegt. Jhre Natur ſelbſt that den Ausſpruch zu
ihrem Beſten. Wie konnten ſie etwas in ſich
fuhlen, das ihre Liebe verdammte, da ſie den Zug
der Blutsfreundſchaft nie gefuhlt hatten. Ach,
mein Bruder, rief Mariane einmal uber das an—
dere aus, verlaßt mich, verlaßt mich! Unaluck—
ſeliger Gemahl, fangt mich an zu haſſen. Jch bin
eure Schweſter. Doch nein! Mein Herz ſagt
mir nichts davon. Jch bin eüer, ich bin euer.
Uns verbindet die Ehe. Gott wird uns nicht

tren—
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trennen. Jhr Gemahl war nicht beſſer geſinnt.
Er horte die Stimme der Leidenſchaften, um den
Befehl der Religion nicht zu horen. Er hutete
ſich genau, ſie nicht ſeine Schweſter zu nennen.
Er hieß ſie ſeine Mariane. Er war beredt und
unerſchopflich in Klagen, die bis an das Herz
drungen, weil ſie das Herz hervorbrachte. Er
fieng zuweilen mitten in ſeinen Klagen an zu phi—
loſophiren, und wie man leicht glauben kann,
ſehr eigennutztg. Er erwies, daß ihre Ehe vor
Gott erlaubt ware, wenn ſie auch die Welt ver—
dammte. Und er that doch nichts, als daß er
zehnmal nach einander ſagte, daß ſie offentlich ver—
bunden waren, und daß nichts als der Tod dieſes
Bundniß trennen ſollte. Er wunſchte unzahlige
mal, in der Sprache des Affekts, daß Andreas ge—
ſtorben ſeyn mochte, ehe er den Athem zur Entde—

ckung dieſes Geheimniſſes hatte ſchopfen konnen.
Dieſer ſaß da, als ob er ſein Todesurtheil anho
ren ſollte. Jch glaube, daß er gern mit etlichen
Jahren von ſeinem Leben das zerſtorte Vergnu
gen dieſer Zartlichen wieder erkauft hatte. Caro—
line trat endlich zu Marianen an das Bette, und
hieß Carlſonen weggehen. Meine Tochter, fieng
ſie an, ich habe dich wieder gefunden, um dich
aus den Armen deines Bruders zu reiſſen. Woll
te Gott, daß ich dieſer betrubten Pflicht zeitlebens
hatte uberhoben ſeyn konnen! Vielleicht iſt es
die Strafe, daß ich---doch Gott hat es verhan
get. Jhr ſeyd beide keines Verbrechens ſchul—

dig.



Grafinn von G** 65
dig. Eure Unwiſſenheit rechtfertiget eure Liebe,
und die Gewißheit verbeut ſie nunmehr. Jch
bin eure Mutter, und liebe euch, als meine Kin—
der; aber ich verabſcheue euch, wenn ihr das
Band der Ehe dem Bande des Blutes vorzieht.
Die Anrede war ſehr fromm; allein ſie war zu
heftig, und zu fruh angebracht. Sie weckte die
Verzweiflung in beiden von neuem auf. Mein
Mann erwahlete einen gelindern Weg, die zartli—
chen Gemuther zu beſanftigen. Er bediente ſich
eines Scheingrundes, der in der Stunde des Af—
fekts eben ſo viel Kraft zu haben pflegt, als die
Wahrheit. Er ſagte, es ware eine Gewiſſens—
ſache, die wir nicht entſcheiden könnten. Wir
wollten den Ausſpruch verſtandigen Gottesgelehr—
ten uberlaſſen. Er glaubte, daß die Ehe vielleicht
noch Statt finden konnte. Dieſes war eine Arz—
ney, welche die Wehmuth der beiden Leute ver—
minderte, und zugleich ihrer Kiebe Widerſtand
that. Sie entſchloſſen ſich, ſich dem Ausſpruche
der Geiſtlichen zu unterwerfen; aber gewiß nicht
aus Ueberzeugung, ſondern aus Verlangen, deſto
ruhiger ihre Liebe fortſetzen zu konnen. Wir
machten uns indeſſen ihre Bereitwilligkeit zu Nu—
tze, und ermunterten Marianen, uns, ſo bald es
ihre Umſtande zuließen, nach Amſterdam zu fol—
gen; vielleicht. ware es nnoglich, daß man von
Rom Diſpenſation erlangen konnte. Jhr Mann
ſollte ſich Urlaub auf ein halb Jahr ausbitten, und
wenn er ihn erhielte, uns nachkonimen. Alles

l.Theil. E die
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dieſes ließen ſich die beiden Leute gefallet. Es
ſtrichen einige Tage dahin, und Mariane war in
den Umſtanden, die Reiſe mit anzutreten. Jn—
dem wir uns dazu anſchickten, ſo erhielt Carlſon
Ordre, ſich unverzuglich, und bey Verluſt ſeiner
Stelle, zu dem Regimente zu verfugen, weil es
marſchiren ſollte. Dieſe Nachricht that eine un—
gleiche Wirkung. Carlſon war doruber erfreut,
und Mariane ward von neuem niedergeſchlagen.
Kaum ſah ſie ſeine Zufriedenhrit über dieſe Poſt:
ſo machte ſie ihm die grauſamſten Vorwurfe. Sie
hieß ihn einen Ungetreuen, der ihrer los zu ſeyn
wunſchte. Sollte man wohl glauben, daß eine
Frau, die da wußte, daß ihr Mann ihr Bruder
war, noch auf einen ſolchen Berdacht fallen konn
te? Allein was iſt in der Liebe und in dem Trau
me wohl unmoglich? Wir ſahen alſo leider nur
mehr, als zu deutlich, wie heftig Mariane ihren
Mann noch liebte, und wie ſie in ihrem Herzen
nichts weniger beſchloſſen hatte, als ihn fahren zu
laſſen. Carlſon verſicherte ſie mit den großten
Betheurungen, daß er ſie noch unendlich liebte,
und daß er uber die Nachricht zum Marſche nur
deswegen vergnugt ware, weil er ihn als eine Ge
legenheit anſahe, die der Himmel beſtimmt hatte,
der Sache den Ausſchlag zu geben. Vielleicht,
ſprach er, verliere ich mein Leben, wenn es zu ei—
nem Feldzuge kommt. Und wer iſt alsdenn gluck-—
licher, als wir? Soll ich den Tod nicht geringer
ſchatzen, als die Quaal, euch zu ſehen, und euch

zu
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zu lieben? Und wollt ihr nicht lieber mit Gewalt
von mir getrennet ſeyn, als die Pein ausſtehen.

mich freywillig zu verlaſſen, und doch dieſe Frey—
heit niemals von eurer Liebe zu erhalten? Seyd
getroſt, liebſte Mariane? Komme ich wieder zu—
rück: jo iſt es ein Zeichen, daß der Himmel unſre
Ehe billiget. Verliere ich mein Leben: ſo iſt es
ein Beweis, daß ihr einen Mann verloren habt,
der nur euer Bruder, und nicht euer Ehemann ſeyn
ſollte. Welche gluckſelige Dienſte leiſtet nicht der
Jrrthum in gewiſſen Umſtanden! Und wie gut
iſt es nicht oft, daß wir das Vergnugen haben,
uns ſelbſt zu betrugen! Genug Carlſons Jrrthum
war in Anſehung des Erfolgs vortrefflich. Er
beruhigte ihn, und endlich auch Marianen. Sie
ließen die Sache auf den Himmel ankommen;

und ſie verſprachen ſich von dieſem Richter nichts,

als was ſie wunſchten. Sie ſlehten Gott
um Beyſtand an, nicht anders, als ob ihnen die
Nenſchen unrecht thaten. Kurz, ſie waren voll
Zuverſicht und Vertrauen, die alle Wahrheit
nicht wurde zuwege gebracht haben. Carlſon
reiſete fort, als ob er in dem Treffen ſeine Maria
ne gewinnen ſollte, und Mariane that ſo geſetzt,
als ob ſie ihn von ſich ließe, um ihn auf ewig wie
der zu bekommen. So bald er fort war, ſo folgte
ſie uns ganz getroſt nebſt ihrer Tochter und ih—

rer Mutter nach Amſterdam. Andreas der ſich
in Oſtindien wieder ein kleines Vermogen erwor—
ben hatte, blieb in dem Haag, um von neuem ſei—

E2 nen
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nen Handel anzufangen, wozu ihm Caroline ei—
nen Theil von ihren Geldern gab, die ſie aus
Deutſchland mitgebracht hatte. Wir trafen
unſern gutigen Wirth in Amſterdam noch in ſei
nen vorigen Umſtanden an. Wir gaben Maria—
nen fur Carlſons Frau aus, und Caroline war
ſeine Mutter.

Jn wenig Monaten erhielten wir die Nach-
richt, daß Carlſon zwar nicht gegen den Feind
ſondern an einer hitzigen Feldkrankheit geblieben
ware. Caroline, ich, und mein Mann bedaure—
ten ihn ſehr; aber wenn wir an ſeine Ehe dach—
ten, ſo war uns ſein Tod eine erwunſchte Nach—
richt. Denn wer konnte die gefahrliche Sache
beſſer ſchlichten, als der Tod? Die Ausſpruche
der Geiſtlichen wurden ganz gewiß wider dieſe Ehe
geweſen ſeyn. Und Mariane und ihr Mann hatten
entweder einander nicht verlaſſen, oder ohne einan
der das ungluckſeligſte Reben gefuhret. Gleich
wohl war uns fur Marianen noch ſehr bange.
Sie hatte ſich zwar dem Endurtheile des Him—
mels ergeben; aber, wie ich ſchon erinnert, in kei—
ner andern Hoffnung, als daß es vortheilhaft fur
ſie ausfallen wurde. Wir ſahen, daß Maria—
nens Verzweiflung von neuem wieder aufwachen
wurde. Dennoch mußte ſie es erfahren. Wir
ließen ſie auf unſer Zimmer ruüfen, und mein
Mann nahm es uber ſich, ihr ihres Mannes Tod
zu entdecken. Nicht wahr, Mariane, fieng er

an,
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an, ſie errathen ſchon, was ich ihnen hinterbrin—
gen will? Erſchrecken ſie nur, denn ſie muſſen
doch erſchrecken. Hier iſt ein Brief aus dem
Lager. Sagen ſie mir nichts mehr, verſetzte
Mariane. Jch kann den Jnnhalt des Briefs
ſchon wiſſen. Mein Gemahl iſt todt. Jch uu—
gluckſelige Frau! Doch ich bin zufrieden, daß
mir ihn nicht die Welt, ſondern der Himmel ent—
zogen hat. drun ſehe ich, daß es Gott nicht hat
haben wollen. Wie iſt er denn geſtorben? Jſt
er im Treffen geblieben?

Wir erſtaunten uber dieſe unvermuthete Ge—
laſſenheit, die einer Gleichgultigkeit nicht unahn—
lich ſaßh. Wir hatten uns auf die beſten Troſt—
grunde vergebens gefaßt gemacht. Gleichwohl
wußten wir auch nicht, ob wir Marianen trauen
durften. Jndeſſen that ſie gelaſſen, und betrau—
erte ihren Mann mehr durch ſtille Thranen, als
durch eine tobende Wehmuth und Ungeduld. Jn
etlichen Tagen erhielten wir wieder einen Brief,
und die Aufſchrift war Carlſons Hand. Soll ichs
aufrichtig geſtehen, ſo erſchrack ich weit mehr, daß

er noch lebte, als ich zuerſt uber ſeinen Tod er—
ſchrocken war. Gott, dachte ich, was wird die—
ſes wieder werden? Carlſon wird ſeiner Krank—
heit wegen das Lager verlaſſen, und wohl gar
abgedankt haben. Die Liebe wird ihn wieder zu
Marianen rufen. Mariane nur war vor Freu—
den ganz außer ſich. Der Brief war an ſie, und

E3 ſie
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ſie brach ihn nicht etwan gleich auf. O nein, ſo
viel Zeit ließ ihr ihre vergnugte Unruhe nicht.
Sie gab ihn uns auch nicht zu erbrechen. Sie
behielt ihn in den Handen, als einen unbekann—
ten Schatz, den man nicht eroöffnen will, bis man
ſich zehnmal vorgeſtellet hat, wie vien darimeen
ſeyn koönute. Da ſie ihn endlich erbrach, ſo war
der Brief ſchon viele Wocheen alter, als derjenige,
der uns Carlſons Tod berichtet hage. Kurz, es
war ein Abſchiedsöbrief an Marianen. Jch will
die Abſchrift herſetzen.

Liebſte Mariane,
Dieſes ſind ſeit vier Wochen die erſten Stun

den, da ich mich beſinnen und euch meine Krank—
heit melben kann. Wie gluckſelig bin ich, daß
ich krank geweſen, und dem Tode ſo nahe gekom—

men bin, ohne beides zu wiſſen! Wie viel wurde
ich euertwegen binnen der Zeit ausgeſtanden ha—
ben, wenn ich meiner machtig geweſen ware!

Gott ſey fur dieſe Art des Todes gedankt! Jch
bin vollig ausgezehrt, vdllig entkraftet. Und ich

ſehe die Stunden, da ich mir wieder bewußt bin,
fur nichts als Augenblicke an, die mir Gott gonnt,
mich noch einmal in der Welt, und in meiner eig—
nen Seele umzuſehen, und an das Zukunftige
zum letztenmale zu denken. So lebt denn wohl,
Mariane, lebt ewig wohl! Beweint mich nicht
als euren Mann, ſondern als euren Bruder.
Trauriger Name! Verſchweigt unſerer Tochter

unſer
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unſer Schickſal, wenn ſie leben bleibt. Verbergt
es, wenn es moglich iſt, vor euch ſelbſt. Mem
Gewiſſen macht mir keinen Vorwurf, daß ich euch
geliebt habe; allein es beunruhiget mich, daß ich
euch, nach der traurigen Entdeckung, als meine
Frau zu lieben nicht habe aufhoren wollen. Gott,
wie viel anders denken wir auf dem Todbette,
als in unſerm Leben! Was ſieht nicht unſere
Vernunft, wie viel ſieht ſie nicht, wenn unſere
keidenſchaften ſtille und entkraftet ſind! Ja, ja,
ich ſterbe, ich ſterbe getroſt. Doch Gott! ich ſoll
euch nicht wiederſehn? Jch ſoll euch verlaſſen,
liebſte Mariane? Jch ſoll ſterben? Welche ent—
ſetzliche Empfindungen fangen itzt in mir an zu ent—
ſtehen! Ach ich kann nicht mehr ſchreiben!—

So weit war ich vor einer halben Stunde gekom—
men. Jch bin wieder beruhiget. Die Liebe
zum Leben hat ſich zum letztenmale geregt. Lebt
wohl, meine Mariane! Grußt meine Mutter, und
meine beiden großmuthigen Freunde. Mein lieb
ſter Freund, Dormund, den ihr ſo vielmal bey mir
geſehen habt, iſt itzt bey mir. Er will mich nicht
eher verlaſſen, als bis ich todt bin. Konnt ihr
euch entſchließen, wieder zu lieben: ſo vergeßt
nicht, daß euer ſterbender Mann euch niemanden
gegonnet hat, als ihm. Er wird euch meine Uhr
mit eurem Portrait uberbringen. Die andern
Sachen habe ich meinen armen Soldaten ge—
ſchenkt. Jch fuhle meinen Tod. Lebt wohl!

E4 So
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So bald ſie geſehen hatte, daß es ein Ab—

ſchiedsbrief war, und daß ſie ſich in der bey dem
Titel gefaßten Hoffnung betrogen, ſo gieng das
Wehklagen erſt recht an. Jch will ihre Troſtlo—
ſigkeit und etliche ſchlimme Folgen, die fur ſie und
uns daraus entſtunden, nicht erzahlen. Es ſind
Umſtande, an denen wir Theil nahmen, weil wir
gleichſam darein geflochten waren. Sie waren
in Anſehung unſerer Empfindung wichtig. Al—
lein, ich wurde ubel ſchließen, wenn ich glauben
wollte, daß ſie deswegen dem Leſer merkwurdig

vorkommen, und ihn ruhren wurden. Jch will
daher vieles ubergehen.

Wir lebten wieder ruhig. Es ſchien, als ob
uns der Himmel mit Gewalt reich machen wollte.
Unſere Capitale brachten mehr ein, als wir ver—
langten, und weit mehr, als wir brauchten.
Und ich dachte nicht einmal daran, meine bey der
Krone ſtehenden Gelder zu fordern. Jch war
vielmehr ruhig, wenn ich nicht an dieſes Land
denken durfte. Ueber dieſes war es auch durch
den Krieg ganz erſchopft und entblßt. Genug,
ich lebte unbekannt und zufrieden. Jch war die
Frau eines angenehmen und klugen Mannes.
Das Ungluck, das uns zeither betroffen, hatte
unſere Gemuther gleichſam aufgeloſet, die Ruhe
nunmehr deſto ſtarker zu ſchmecken. Man durfte
faſt ſagen, wer lauter Gluck hatte, der hatte gar
keines. Es iſt wohl wahr, daß das Ungluck an

urnd
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und fur ſich nichts angenehmes iſt; allein es iſt
es doch in der Folge und in dem Zuſammenhan—
ge. Wenigſtens gleichet es den Arzneyen, die
unſerm Korper einen Schmerz verurſachen, damit
er deſto geſunder wird.

Mitten in unſerer Zufriedenheit, die nun—
mehr uber ein Jahr gedauert hatte, kam
Herr Dormund, Carlſons guter Freund, und
uberbrachte Marianen die in dem Briefe er—
wahnte goldne Uhr mit ihrem Portrait. Ma—
riane hatte ihn oft bey ihrem Manne, wir ihn
aber noch gar nicht geſehen. Doch was brauch—
te er zu ſeiner Empfehlung mehr, als den Na—
men eines guten Freundes von unſerm Carl—
ſon? Er war ein Hollander von Geburt, und von
Perſon ſehr angenehm. Er gewann unſere Ver
traulichkeit ſehr bald. Er war ein Stabsofficier,
hatte nunmehr abgedankt, und wollte von ſeinen

Renten fur ſich leben. Er war noch jung. Er
hatte nicht ſtudirt; allein er hatte doch etlichen

Buchern und dem Umgange einen gewiſſen Witz
zu danken, der im Anfange ſehr einnahm. Er
konnte etliche Sprachen, und auch gut deutſch.
Er ließ ſich in Amſterdam nieder, und wir konn
ten ſeine Abſicht leicht merken. Mariane war
ſein Wunſch, und Mariane verdiente in der That,
daß man ihretwegen Feld und Hoſf verließ.
Sie war noch vollkommen ſchon. Das Ungluck
hatte ihr von ihren außerlichen Reizungen nichts

Es5 ent.
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entzogen, und zu der Schonheit ihres Gemuths
noch vieles hinzugeſetzt. Sie war durch den
Umgang nur noch liebenswurdiger geworden.
Sie war erſt achtzehn oder neunzehn Jahre alt,
und noch in ihrem volligen Fruhlinge. Dormund
wußte ſich bald bey ihr gefallig zu machen. Viel—
leicht liebte ſie in dem Freunde ihres verſtorbenen
Mannes noch ihren Mann. Genug, er gewann
ihr Herz. Sie kam einmal zu mir, und fieng mit
einer vielbedeutenden Stimme an: Madamie, es
ware doch wohl billig geweſen, daß wir Herr Dor—
munden die Uhr, die er mir von meinem Manne
uberbracht, zu einem Andenken gelaſſen hatten.
Jch wurde es gewiß gethan haben, wenn mein
Portrait nicht darinne geweſen ware; allein ſo
ſchickt ſichs wohl nicht. Jch verſtund dieſe Spra
che ſehr gut. Mariane, ſagte ich, was machen
ſie ſich fur ein Bedenken, dem ihr Portrait zu ge—
ben, dem ſie unſtreitig ihr Herz ſchon uberlaſſen
haben. Jch merke, ſie wollen Herr Dormunden
gern eine Gefalligkeit erweiſen, die das Anſehen
einer Erkenntlichkeit haben ſollte, ob ſie gleich die
Liebe zum Grunde hat. Jch will ihnen bald
aus der Sache helfen. Geben ſie mir die Uhr.
Es wird ſich ſchon eine Gelegenheit zeigen, die
nicht ſtudirt laßt, bey der ich ſie ihm anbieten kann.

Auf die llebergabe der Uhr folgte bald die Ueber—
gabe des Herzens. Mariane ward Dormunden
zu Theil, und ſie ſchienen beide einander zum
Pecgnugen gebohren zu ſeyn. Und wenn ja

Ma—
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Mariane ihren Mann zuweilen beunruhigte, ſo
geſchah es doch aus einem Grunde, den ein Ehe
mann ſchwerlich ubel nehmen kann. Jhr Fehler
war die Eiferſucht, der erbliche Fehler unſers Ge—
ſchlechts. Jch beſinne mich, daß Mariane ein—
mal mit Thranen auf meine Stube kam. Sie
konnte vor Wehmuth nicht reden, und ich befurchte
te, das großte Ungluck von ihr zu horen. Allein
was kam endlich heraus? Sie ſeufzgete uber die
Gleichgultigkeit ihres Ehemannes, und hatte lie—
ber von ſeiner-Untreue geſprochen. Jch fragte
nach der Urſache. Da erfuhr ich folgende Klei—
nigleit. Jhr Mann hatte kurz vorher Briefe ge—
ſchrieben; Sie ware zu ihm an den Tiſch getre—
ten; Sie hatte ihn einigemal recht zartlich gekuß—
ſet, er aber hatte ihr weder mit einem Gegenkuſſe,
noch mit einem Blicke geantwortet, ſondern im—
mer fortgeſchrieben, nicht anders, als wenn er ſie

nicht ſehen wollte. Ach Gott! fuhr ſie fort, wer
weis, an wen der Untreue ſchreibt? Konnten ſie
denn nichts in dem Briefe leſen? fieng ich an.
RNein, nichts, nichts, als daß der Anfang hieß:
Mein Herr. Wer ſollte wohl glauben, daß eine
vernunftige Frau keine ſtarkere Urſache zur Eifer-
ſucht nothig hatte, als ſo eine? Doch, warum
kann ich noch fragen? Wie oft thut nicht die
Liebe einen Schritt uber die Granzen der Ver—

nunft! Und wenn dieſer Schritt gethan iſt, ſo
hilft es nichts, daß wir eine gute Vernunft ha—
ben. Ueberhaupt entſtehen wohl die meiſten Un—

einis.
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einigkeiten, die in der Ehe vorkommen, aus Klei—
nigkeiten. Sie heißen im Anfange nichts; al—
lein ſie nehmen im Fortgange unſere Einbildung
und andere Dinge zu Hulfe, und werden alsdenn
wichtige Urſachen zur Gleichgultigkeit, oder zur
Eiferſucht.

Marianens Ehe hatte nunmehr etwan drey
Vierteljahre gedauert, als ihr Mann gefahrlich
krank ward. Er ſtund zween Monate große
Schmerzen aus, und man merkte ſehr deutlich,
daß ihn eine Gemuthsunruhe eben ſo ſtark qualte,

als die Krankheit. Er bat ſeine Frau oft. mit
Thranen, daß ſie ihn verlaſſen ſollte. Er konnte
auch Carolinen nicht leiden, vielweniger Maria—
nens Kind, das ſie mit Carlſonen erzeuget hatte.
Jch und mein Mann ſollten ohne Aufhoren bey
ihm bleiben, und ihm Troſt zuſprechen. Er
wollte getroſtet ſeyn, und wir wußten doch nicht,
was ihn beunruhigte, vielweniger hatten wir das
Herz, ihn zu fragen. Sein Ende ſchien immer
naher herbey zu kommen, und die Aerzte ſelbſt
kundigten es ihm an. Es war um Mitternacht,
da er uns beide plotzlich zu ſich rufen ließ. Er
rang halb mit dem Tode. Alles mußte aus der
Stube. Darauf fieng er mit gebrochenen und
erpreßten Worten an, ſich und die Liebe auf das
abſcheulichſte zu verfluchen. Gott, wie war uns
dabey zu Muthe! Er nannte ſich den großten
Miſſethater, den die Welt geſehen hatte. Jch

bin,
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bin, ſchrie er, Carlſons Morder. Jch habe ihm
mit eigener Hand Gift beygebracht, um Marianen
zu bekommen. Jch Unſinniger! Welche Gerech—
tigkeit, welches Urtheil wartet auf mich! Jch bin
verloren. Jch ſehe ihn, ich ſehe ihn! Bringt
mich um, rief er wieder. Mein Mann redte ihm
zu, er ſollte ſich beſinnen, er wurde in einer ſtar—
ken Phantaſie gelegen haben. Nein, nein, rief
er, es iſt mehr als zu gewiß. Mein Gewiſſen
hat mich lange genug gemartert. Jch bin der
Morder meines beſten Freundes; ich Barbar!
ich Boſewicht! Carlſon beſſerte ſich nach dem
Abſchiedsbriefe an Marianen wieder; und weil
ich mir ſchon Hoffnung auf ſeinen Tod und auf
Marianen gemacht hatte, ſo brachte ich ihm Gift
bey. Mein Mann nahm alle ſeine Vernunft und
Religion zu Hulfe, und ſuchte dieſem Ungluckſeli—

gen damit beyzuſtehen. Seine Verzweiflung
wollte ſich nicht ſtillen laſſen. Er verlangte Ma—
rianen noch einmal zu ſehen, und ihr ſeine Bos—
heit ſelbſt zu entdecrken. Wir baten ihn um Got—
tes willen, daß er Marianen dieſe That nicht of
fenbaren ſollte; er wurde ſeinem Gewiſſen da—
durch nichts helfen, und durch ſein Bekenntniß

nur noch einen Mord begehen. Mariane kam,
ehe ſie gerufen ward. Dormund redte ſie an;
allein ſie horte und ſah vor Wehmuth nicht. Er
nahm ſie bey der Hand, und wollte das eutſetzliche
Bekenntniß wiederholen. Jch hielt ihm den
Mund zu. Wir fiengen an zu beten und zu ſin-

gen.
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gen. Doch er ſchrie nur deſtomehr. Mariane muß-
te es erfahren, was er gethan hatte. Er wieder—
holte ſeinen Mord umſtandlich. Er berief ſich
auf den Regimentsfeldſcheerer und auf den Feld—
medicum, die Carlſonen, weil er es befohlen, nach
ſeinem Tode geoffnet, und das Gift gefunden, und
geglaubt hatten, daß er ſich ſelbſt damit vergeben.
Mariane gerieth in eine ordentliche Raſerey. Sie
ſtieß die grauſamſten Namen wider ihn aus.
Wir mußten ſie endlich mit Gewalt bey Seite
bringen. Er ſchlief zween Tage und Nachte nach
einander, ohne ſich zu ermuntern. Wir glaubten
auch gewiß, daß er nicht wieder aufwachen wur—
de; allein er erholte ſih. Wir kamen zu ihm.
Wir mußten ihn als einen Morder haſſen; doch
die allgemeine Menſchenliebe verband uns auch
zum Mitleiden. Er war ruhiger, als zuvor, und
bat uns mit tauſend Thranen um Vergebung.
Er verſicherte uns, wenn er leben bliebe, daß er
uns nicht zum Entſetzen vor den Augen herum
gehen, ſondern ſich den entlegenſten Ort zu ſeinem
Aufenthalte, und zur Reue uber ſeine Schandthat

ausſuchen wollte. Er bat, daß wir ihm Maria
nen nicht mochten wieder ſehen laſſen. Dieſe war
auch ſchon in unſrer Wohnung; denn Dormund
hatte ein Haus allein bezogen. Wir hatten nun
genug an Marianen zu troſten, und konnten Dor
munden in zween Tagen nicht beſuchen. Doch
horten wir, daß es ſich beſſerte. Mein Mann
gieng den dritten Tag zu ihm. Allein Dormund

war
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war fort, und hatte folgenden Brief an ihn zu—
ruck gelaſſen:

Jch gehe, ſo weit als mich die Rache des Him
mels kommen laßt. Mariane ſoll mich nicht wie—
der ſehen. O Gott, wozu kann einen nicht die
Liebe verleiten! Der Schatten meines ermorde—
ten Freundes wird mich auf allen Schritten ver—
folgen. Doch ich will lieber alles ausſtehen, als

dieſen Mord durch einen Selbſtmord haufen.
Verfluchen ſie mein Gedachtniß in ihrem Herzen.
Jch bin es werth; doch entdecken ſie meine Schan—
de der Welt nicht. Jch bin beſtraft genug, daß
ich Marianen und ihre großmuthigen Freunde
verlaſſen muß. Jth will wieder in den Krieg
gehen. Viebelleicht verliere ich bald ein Leben,
das mir eine Marter iſt. Mein zuruckgelaſſenes
Vermdgen ſoll Marianen. Wollte ihnen doch
Gott die Freundſchaft vergelten, die Sie mir in

meiner Krankheit erwieſen haben! Doch Sie ha—
ben ſie ja einem Unmenſchen erwieſen. Jch bin
nicht werth, daß Sie mich. bedauern. Ach die un
gluckſelige Mariane!

Dormund war fort, ohne daß wir wußten,
wohin. Unſere Mariane war in eine ordentliche
Schwermuth gerathen. Sie weinte Tag und
Nacht, und wir mußten ihr auf einmal zwo Adern
ſchlagen laſſen. Sie ſchlief in meiner Stube, und
verſicherte mich, daß ihr viel beſſer zu Muthe war

re,
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re, und daß ſie dieſe Nacht wohl zu ſchlafen hoffte.
Der Morgen wies dieſe Prophezeyung aus. Jch
warf kaum die Augen auf ihr Bette, ſo ſah ich
ganze Strome Blut davon herunter laufen. Was
konnte ich anders vermuthen, als daß ihr die
Adern im Schlafe aufgegangen ſeyn wurden?
Mariane lag in einem fuhlloſen Schlummer, oder
vielmehr in einer Ohnmacht. Jch ſchrie nach
Hulfe, und wir banden ihr die Adern zu. Das
entſetzlichſte war, daß die Binden nicht abgefallen,
ſondern mit Fleiß aufgemacht zu ſeyn ſchienen.
Mariane kam gegen Abend etwas wieder zu ſich.
Sie geſtund, daßſie die Binden, aus Luſt zum To
de, ſelbſt aufgemacht hatte, und wunſchte nichts
mehr, als daß ihr Ende bald da ſeyn mochte. Sie
kußte mich und ſank, ohne ein Wort weiter zu re
den, in einen Schlummer, und in etlichen Stun—
den darauf war ſie todt.

Mir gieng es, wie denen Leuten, die in einer
Gefahr heftig verwundet werden, und es doch
nicht eher fuhlen, bis ſie aus der Gefahr ſind.
So bald Mariane todt war, ſo egieng erſt meine

Marter an. Jch hatte mir lieber die Schuld von
ihrem Tode beygemeſſen, weil ich dieſelbe Nacht

nicht genauer auf ſie Achtung gegeben hatte. Al—
lein welche menſchliche Klugheit kann alles vor
aus ſehen! Jch hatte Marianen in der That zur
Heirath mit Dormunden gerathen. Jch ſah,
daß dieſer Mann Schuld an ihrem Selbſtmorde

war.
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war. Jch dachte an Marianens Schickſal in der
andern Welt. Und ich wurde noch tauſendmal
mehr ausgeſtanden haben, wenn mir die Liebe zu
Marianen verſtattet hatte, ſie fur unglucklich zu
halten. Jhre Mutter war noch weit gelaßener,
als ich. Jch weis nicht, wem ſie ihren Beyſtand
zu danken hatte; vermuthlich der Religion. Sie
ſah alles fur ein Verhangniß an, deſſen Urſachen
ſie uccht ergrunden konnte. Sie troſtete ſich mit
der Weisheit und Gute des Schopfers, und ver—
herrlichte ihr Ungluck durch Standhaftigkeit. Es
iſt gewiß, daß der Beyſtand der Religion in Un—
glucksfallen eine unglaubliche Kraft hat. Man
nehme nur den Unglucklichen die Hoffnung einer
beſſern Welt: ſo ſehe ich nicht, womit ſie ſich auf
richten ſollen.

Unſer Ungluck ſchien nunmehr beſanftiget zu
ſeyn. Wir ſchmeckten die Ruhe eines ſtillen Le—
bens nach und nach wieder. Wir kehrten zu un—
ſern Buchern zuruck, und die Liebe verſußte uns
das Leben, und benahm den traurigen Erinnerun
gen des Vergangnen ihre Starke. Mein Maun
ſchrieb um dieſe Zeit ein Buch: Der ſtandhafte
Weiſe im Ungluck. Etwan ein Vierteljahr nach
Marianens Tode ſtarb unſer Wirth, und ſeine
Frau hatte auch bereits die Welt verlaſſen. Die
ſer, Todesfall machte eine groſſe Veranderung in
unſern Umſtanden. Wir mußten unſere Capitale
ubernehmen, die durch Dormunds Verlaſſenſchaft

II.Theil. 5 ſehr
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ſehr hoch angewachſen waren. Jn der That war
dieſes eine groſſe Laſt fur uns. Weder ich, noch
mein Mann, noch Caroline wußten recht mit dem
Gelde umzugehen. Und ich glaube, wir hatten
eher die Halfte weggeſchenkt, als daß wir es in
unſerer Verwahrung hatten behalten ſollen. An
dreas, Carolinens Bruder, hatte wieder eine
Handlung in dem Haag angefangen. Wir
ſcheukten ihm einige tauſend Thaler, und von dem

ubrigen Gelde bothen wir ihm die Halfte in ſeine
Handlung an; mit der andern Halfte dienten wir
guten Freunden. Wenn die Vorſichtigkeit bey
dem Gelde eine Tugend ohne Ausnahme iſt: ſo
muß ich ſagen, daß wir oft nachlaßig damit um
giengen. Es war uns oft genug, es hinzugeben,
wenn wir wußten, daß derjenige, der uns darum
bat, ein rechtſchaffner Mann war, der das Geld
nothiger brauchte, als wir. Ein Wort galt bey
meinem Manne ſo viel, als ein Wechſel. Wir
haben in der That auf dieſe Art viel Geld einge—
bußt; aber wir ſind niemals darum betrogen wor
den. Unſere Schuldner hatten ein gutes Herz;
aber wenig Gmuck. Sie wollten gern wieder be—
zahlen, ie mehr ſie unſere Dienſtfertigkeit ſahen.
Und ſie machten uns durch ihre Aufrichtigkeit
freygebig, wenn wir es auch von Natur nicht ge—
weſen waren. Man glaubt es kaum, was es
fur ein Vergnugen iſt, wenn man wackern Leuten
dienen kann. Und es gehort, wie mich deucht,
weit mehr Ueberwindung dazu, das Vermd—

gen,
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gen, zu dienen, zuruck zu halten, als es zu
befriedigen.

Endlich verlieſſen wir aus verſchiedenen Ur—
ſachen Amſterdam, und wandten uns mit unſerer
Tochter, nebſt Carolinen und Carlſons Tochter,
nach dem Haag zu dem Herrn Andreas. Unſer
verſtorbener Wirth hatte uns bey ſeinem Tode
ſeine Tochter, als die unſrige, anbefohlen. Dieſe
nahmen wir alſo mir uns. Jhr Vermodgen blieb
in Amſterdam in guten Handen. Dieſes Frauen—
zimmer, welches nunmehr etwaur funfzehn Jahre
alt war, ſah eben nicht ſchon aus; ſie hatte aber
ſehr gute naturliche Gaben. Sie geſiel, ohne daß
ſie ſich einbildete, gefallen zu haben. Die Artig—

keit vertrat bey ihr die Stelle der Schonheit. Und
wenn man die Wahl hat, ob man ein ſchones
Frauenzimmer, das nicht artig iſt, oder ein arti—
ges, das nicht ſchon iſt, lieben ſoll: ſo wird man
ſich leicht fur das letzte entſchlieſſen. Jch kann oh
ne Prahlereny ſagen, daß ich dieſes Kind, welches
Florentine hieß, meiſtens erzogen hatte. Und
wenn ich geſtehe, daß ſie außerordentlich viel Ge—
ſchicklichkeit beſaß, ſo will ich nicht ſagen, daß ich
ſie ihr beygebracht, ſondern ihr nur zur Gelegen—
heit gedienet habe, ſich ſolche zu erwerben. Sie

hektte Carolinen und dem Umgange mit mei—
nem Manne ſehr vieles zu danken. Sie war
mehr unter Mannsperſonen, als unter ihrem
Geſchlechte aufgewachſen. Dieſes halte ich alle—
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mal fur ein Gluck bey einem Frauenzimmer.
Denn wenn es wahr iſt, daß die Mannsperſonen
in dem Umgange mit uns artig und manierlich
werden: ſo iſt es ebenfalls wahr, daß wir in ih—
rer Geſellſchaft klug und geſetzt werden. Jch
meyne aber gar nicht ſolche Mannsperſonen, die
insgemein fur galant ausgeſchryen werden, und
die ſich bemuhen, ein junges Madchen durch nie—
dertrachtige Schrneicheleyen zu vergottern; die
ihm durch ieden Blick, durch iede Bewegung des
Mundes und der Hand von nichts als einer ab—
geſchmackten Liebe ſagen. Solche Leute muſſen
freylich nicht die Sittenlehrer der Frauenzimmer
werden, wenn man haben will, daß eine junge
Schone keine Narrinn werden ſoll. Mir ware
es am wenigſten zu vergeben geweſen, wenn ich
Florentinen nicht ſo wohl erzogen hatte, als es
ſeyn kann, da ich Zeit, Gelegenheit, und ihre gute
Fahigkeit vor mir hatte, und ſeit ihrem ſiebenten
Jahre faſt beſtandig um ſie geweſen war. Jhre
guten Eigenſchaften machten ſie nachgehends zur
Frau eines Mannes, der in Holland eine der hoch
ſten Ehrenſtellen bekleidete, und an dem ſein Stand
noch das wenigſte war, was ihn groß und hoch—
achtungswerth machte. Doch ich will von unſe—
rer Florentine ein andermal reden.

Wir waren kaum einige Monate in dem
Haag, ſo lief ein Schiff aus Rußland mit Waa—
ren fur unſern Andreas ein. Er bat uns, daß

wir



Grafinn von Gk 85
wir mit an Bord gehen, und die Ladung anſehen
mochten. Wir ließen uns dieſen Vorſchlag ge—
fallen, und fuhren dem ankommenden Schiffe et—
wan eine halbe Stunde auf der See entgegen.

Nunmehr komme ich auf einen Period aus
meinem Leben, der alles ubertrifft, was ich bisher
geſagt habe. Jch muß mir Gewalt anthun, in—
dem ich ihn beſchreibe; ſo ſehr weigert ſich mein
Herz, die Vorſtellung einer Begebenheit in ſich zu
erneuern, die ihm ſo viel gekoſtet hat. Jch weis,
daß es eine von den Haupttugenden einer guten
Art zu erzahlen iſt, wenn man ſo erzahlt, daß die
Leſer nicht die Sache zu leſen, ſondern ſelbſt zu ſe—
hen glauben, und durch eine abgenothigte Em—
pfindung ſich unvermerkt an die Stelle der Perſon
ſetzen, welcher die Sache begegnet iſt. Allein ich
zweifle, daß ich dieſe Abſicht erhalten werde. Wir
fuhren, wie ich geſagt habe, dem ankommenden
Schiffe eine halbe Stunde entgegen. Es waren
zehn bis zwolf Deutſche Reiſende auf demſelben,
und auch etliche Ruſſen. Dieſe ſtiegen in unſerm
Angeſichte ans Land, und gratulirten dem Herrn
Andreas zur glucklichen Ankunft ſeines Schiffes,
weil ſie horten, daß er der Herr davon war.
Andreas, der vie See ſtets in Gedanken hatte,
horte ihnen begierig zu. Nur mir ward die Zeit
zu lang. Jch trat daher mit meinem Manne
auf die Seite, und bat ihn, daß er wieder zuruck
fahren mochte. Da ich noch mit ihm rede, ſo
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kommt einer von den Paſſagieren auf mich zuge—
wrungen, umarmet mich, und ruft: Ja, ja, ſie
ſind es, ich habe meinen Augen nicht trauen wol—
len; aber ſie ſind meine liebe Gemahlinn. Er

druckte mich cuuge Minuten ſo feſt an ſich, daß
ich nicht ſehen konnte, wer mir dieſe Zartlichkeit

erwies. Das Schrecken kam darzu, und ich
glaubte nicht anders, als daß ein unſinnig Ver—
liebter mich angefallen hatte. Aber ach Himmel,
wen ſah ich endlich in meinen Armen! Meinen
Grafen in Ruſſiſcher Kleidung, meinen erſten
Mann, den ich zehn Jahr fur todt gehalten hatte.
Jch kann nicht ſagen, wie mir ward. So viel
weis ich, daß ich kein Wort aufbringen konnte.
Mein Graf ſtund und weinte. Er erblickte end—
lich ſeinen ehemaligen Freund, als meinen itzigen
Mann. Er umarmte ihn; doch von beiden ha—
be ich kein Wort gehort, oder vor Beſturzung
nichts verſtehen konnen. Unſer Wagen hielt
gleich neben uns. Nach dieſem lief ich zu, ohne

meine beiden Manner mit zu nehmen, aber beide
folgten mir nach. Jch umarmte den Grafen un
zahligemal in dem Wagen; was ich ihm aber ge
ſagt habe, das iſt mir unbekannt. Wir waren
nunmehr in unſerer Behauſung, und ich fieng an,
mich wieder ſelber zu verſtehen. Mein Graf be—
zeigte eine unendliche Zufriedenheit, daß er mich
wieder gefunden hatte, und zwar an einem Orte,

wo er mich am wenigſten vermjuthet. Er ſagte
mir wohl tauſendmal, daß ich noch eben ſo lie—

bens
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benswurdig ware, als da er mich verlaſſen hatte.
Sein Vergnugen war um deſto ſtarker, weil er
mich fur todt gehalten hatte, da ich ihm auf etli—
che Briefe nicht geantwortet. Er glaubte, ich
hatte es erfahren, daß er noch am Leben ware.
Kurz, er hatte von mir eben ſo wenig gewußt,
als ich von ſeinem Leben. Herr R-- hatte uns
verlaſſen, ohne daß wir es gemerkt. Wir waren
alſo ganz allein. Mein Graf erzahlte mir ſein
gehabtes Schickſal, davon ich bald reden will,

und verlangte nunmehr zu wiſſen, wie es mir ge—
gangen ware. Er fragte mich hundertmal, und
ich konnte ihm mit nichts, als Thranen und Um—
armungen, antworten. Liebe und Schaam mach—
ten mich ſprachlos. Einen Mann hatte ich wie—
der gefunden, den ich ausnehmend liebte, und ei—
nen ſollte ich verlaſſen, den ich nicht weniger liebte.
Man muß es fuhlen, wenn man wiſſen will, was

es heißt, von zween Affecten zugleich beſturmt zu
werden, von denen einer ſo groß, als der andere
iſt. Mein Gemahl muthmaßte aus meiner Weh—
muth etwas widriges fur ſich. Er hielt noch
inſtandiger an, daß ich ihm mein Herz entdecken,
und ihm ſein Gluck oder Ungluck wiſſen laſſen
ſollte. Aber umſonſt. Was konnte ich ihm ſa
gen, wenn ich nicht ſagen wollte, daß ich verhei—
rathet ware? Jch ſchwieg, ich ſeufzte; doch
dieſes war genug geſagt. Sind ſie nicht mehr
meine Gemahlinn? fieng er an. Das wolle Gott
nicht! Lieber meinen Tod, als dieſe Nachricht. Jn
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eben dem Augenblicke trat meine kleine Tochter,
ein Kind von fuuf Jahren, in das Zimmer, und
vermehrte meine Beſturzung, und entdeckte zu
gleicher Zeit das Geheimniß, vor welchem ich zit—
terte. Sie ſah mich weinen; ſie trat zu mir.
Was fehlt ihnen denn, liebe Mama, fieng ſie an,
daß ſie weinen? Jch komme von dem Papa, der
weint auch, und will gar nicht mit mir reden. Jch
habe ihnen doch nichts gethan. Mein Gott, ſprach
der Graf zu mir, ſie ſind verheirathet! Jch un—
gluckſeliger Mann! Habe ich ſie darum wieder fin—
den muſſen, damit meinem Herzen keine Art von
Marter unbekannt bliebe? Wer iſt denn ihr Ge—
mahl? Sagen ſie mirs nur. Jch will ſie durch
meine Gegenwart nicht langer qualen. Jch will
ſie gleich verlaſſen. Sie ſind mir nicht untreu ge—
worden. Sie haben mich fur todt gehalten. Jch
mache ihnen keine Vorwurfe. Niemand iſt anmei
nem Unglucke Schuld, als das Verhangniß. Viel—
leicht iſt dieſes die Strafe fur die Liebe mit Caroli—
nen. Ueberwinden ſie ſich und reden ſie mit mir,
fuhr er fort. Jch kann es von niemanden, als von
ihnen anhoren, wer ihr Mann iſt. Jch ſprang
von dem Stuhle auf, und fiel ihm in die Arme,
aber ich ſagte noch kein Wort. Nein, fieng er
an, erweiſen ſie mir keine Zartlichkeiten. Jch
verdiene ſie, das weis mein Herz; aber ihr itziger
Ehegemahl kann ihre Liebe allein fordern, und
ich muß dem Schickſale und der Tugend mit mei
ner Liebe weichen. Durch dieſes Geſtandniß
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brachte er mich nur mehr in Bewegung. Er
fragte endlich das kleine Kind, wo der Papa wa
re, und warum er nicht herein kame? Er iſt ja
mit ihnen in den Wagen gekommen, hub ſie an.
Er iſt in ſeiner Stube und weint. Alſo, fieng
der Graf zu mir an, iſt mein liebſter Freund ihr
Gemahl? Dieſes macht mein Ungluck noch ertrag—
lich. Darauf bat er meine kleine Tochter, daß
ſie ihren Papa rufen ſollte. Allein er kam nicht,
ſondern ſchickte durch eben dieſes Kind dem Gra—
fen ein franzoſiſch Billet von dieſem Jnnhalte.

Mein lieber Graf,
Sie dauern mich unendlich. Jch habe Sie

durch die unſchuldigſte Liebe ſo ſehr beleidigt, als
ob ich Jhr Feind geweſen ware. Jch habe Jh—
nen Jhre Gemahlinn entzogen. Konnen Sie
dieſes wohl von mir glauben? Der Jrrthum,
oder vielmehr die Gewißheit, daß Sie nicht mehr
am Leben waren, hat mir den erlaubten Beſitz Jh

rer Gemahlinn gegonnt; Jhre Gegenwart aber
verdammt nunmehr das ſonſt ſo tugendhafte
Band. Gie ſind zu großmuthig, und wir zu
unſchuldig, als daß Sie uns mit Jhrem Haſſe
beſtrafen ſollten. Unſere Unſchuld verringert
Jhr Ungluck; allein ſie hebt es nicht auft. Das
einzige Mittel mich zu beſtrafen iſt, daß ich fliehe.
Jch verlaſſe Sie, liebſter Graf, und werde mich
zeitlebens vor mir ſelber ſchamen. Wollte Gott,
daß ich durch meine Abweſenheit und durch die
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Marter, die ich ausſtehe, Jhren Verluſt erſetzen
konnte! Entfernen Sie das Kind, das Jhnen
dieſen Brief bringt, damit Sie das traurige Merk—
mal Jhres Unglücks nicht vor den Augen haben
durfen. Jſt es moglich, ſo denken Sie bey die—
ſem Briefe zum letztenmale an mich. Sie ſollen
mich nicht wieder ſehen.

Der Graf verließ mich, ſo bald er dieſen Brief
geleſen hatte, und ſuchte meinen Mann. Doch
er war fort, und niemand wußte, wohin. Dieſe
Nachricht ſetzte mich in eine neue Beſturzung.
Mein ganzes Herz emporte ſich. Jch hatte mei—
nen erſten Mann wieder gefunden. Jch wußte,
daß ich ſie beide nicht beſitzen konnte; allein wel—
cher Trieb hort die Vernunft weniger, als die
Liebe? Es war in meinen Augen die grauſam—
ſte Wahl, wenn ich daran dachte, welchen ich
wahlen ſollte. Jch gehorte dem letzten ſo wohl,
als dem erſten zu. Und nichts war mir entſetz—
licher, als einen von beiden zu verlaſſen, ſo ge—
wiß ich auch von dieſer Nothwendigkeit uberzeugt
war. Der Herr R--war indeſſen fort, und
der Graf wollte nicht ruhen, bis er ſeinen Freund
wieder ſahe. Er ſchickte ſo gleich nach dem Ha
fen, damit er nicht etwan mit einem Schiffe ab—
gehen ſollte. Jch hatte ihm indeſſen erzahlt,
daß ich den Herrn R-freywillig zu meinem
Manne erwahlt, und daß ich ſeine großmuthige
Freundſchaft nicht beſſer zu belohnen gewußt hat

te,
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te, als durch die Liebe. Jch weis genug, fieng
der Graf an, weder ſie, noch mein Freund ha—
ben mich beleidiget. Es iſt ein Schickſal, das
wir nicht erforſchen konnen. Jn wenig Stun—
den kam Herr R- zuruck. Er war ſchon im
Begriffe geweſen, mit einem Schiffe fortzuge—
hen. Er dankte dem Grafen auf das zartlich—
ſte, daß er ihn wieder hatte zuruck rufen laſſen.
Ich will nichts, als Abſchied von ihnen nehmen,
fieng er an, von ihnen und ihrer Gemahlinn.
Gonnen ſie mir dieſe Zufriedenheit noch, es wird
gewiß die letzte in meinem KLeben ſeyn. So gleich
nahm er mich bey der Hand, und fuhrte mich zu
dem Grafen. Hier, ſprach er, ubergebe ich ih—
nen meine Gemahlinn, und verwandle meine
kLiebe von dieſem Augenblicke an in Ehrerbietung.
Hierauf wollte er Abſchied nehmen; doch der
Graf ließ ihn nicht von ſich. Nein, ſagte er,
bleiben ſie bey mir. Jch fange auf ihr Verlan—
gen mit meiner Gemahlinn die zartlichſte Ehe wie—
der an. Sie iſt mir noch ſo koſtbar, als ehedem.
Jhr Herz iſt edel und beſtandig geblieben. Sie
hat nicht gewußt, daß ich noch lebe. Nein,
mein lieber Freund, bleiben ſie bey uns. Wol—
len ſie mich etwan darum verlaſſen, daß ich nicht
eiferſuchtig werden ſoll, ſo beleidigen ſie die Treue
meiner Gemahlinn und mein Vertrauen. Bit—
ten ſie ihn doch, Madame, fieng er zu mir an,
daß er bleibt. Jch hatte kaum ſo viel Gewalt
uber mich, daß ich zu ihm ſagte: Warum wol—

len
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len ſie uns verlaſſen? Mein lieber Gemahl bittet
ſie ja, daß ſie hier bleiben ſollen. Und ich mußte
ſie niemals geliebt haben, wenn mir ihre Ent—
fernung gleichgultig ſeyn ſollte, Bleiben ſie we
nigſtens in Amſterdam, wenn ſie nicht in unſerm
Hauſe bleiben wollen. Jch werde ſie lieben, oh—

ne es ihnen weiter zu ſagen, und ob ich gleich
aufhoren werde, die ihrige zu ſeyn, ſo unterſagt
mir doch die Liebe zu meinem Gemahle nicht, ih—
nen beſtandig Zeichen der Hochachtung und
Freundſchaft zu erkennen zu geben. Er blieb
auf unſer Bitten auch wirklich in Amſterdam.
Er ſpeiſte oft mit uns, und ſeine Auffuhrung
war ſo edel, als man nur denken kann. Wenn
auch ich weniger tugendhaft geweſen ware, ſo
hatte mich doch ſein großmuthiges Bezeigen tu—
gendhaft erhalten muſſen. Er that gar nicht,
als ob er jemals mein Mann geweſen ware.
Kein vertrauliches Wort, keine vertrauliche Mi—
ne durfte ihm entfahren. Wie er vor meiner
Ehe mit mir umgegangen war, ſo gieng er itzt
mit mir um. Er unterhielt mich mit Freund—
ſchaft und Hochachtung, und beforderte mein
und meines Grafen Vergnugen mit Aufopferung

des ſeinigen. Er war oft ganze Tage bey mir
allein. Jch glaube, daß ich ſo viel Schwach—
heit gehabt hatte, ihn anzuhoren, wenn er an
die vorigen Zeiten gedacht hatte. Und wer weis,
ob ich ihm nicht wider meinen Willen durch man
chen Blick ein ſtummes Bekenntniß von meiner

Liebe
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Liebe gethan habe; ſo gewiſſenhaft ich auch mit
ihm umgieng, und ſo ſehr ich meinen Grafen
liebte. Ueber die Gegenwart der Caroline er—
ſtaunte der Graf ſehr. Er hatte es lieber geſe—
hen, wenn ſie unſere Wohnung verlaſſen hatte.
Allein ich bat ihn, daß er mir ihre Geſellſchaft
nicht entziehen ſollte. Konnen ſie meiner Tu—
gend trauen, ſagte ich zu ihm, ſo muſſen ſie wif—
ſen, daß ich der ihrigen gewiß bin. Das
Schickſal der beiden Kinder, die er mit Caroli—

nen erzeugt, war eine Sache, die ihn oft ganze
Stunden niedergeſchlagen machte. Er fuhrte
ſich indeſſen gegen Carolinen ſehr liebreich auf.
Er ſcherzte oft mit uns beiden; allein ſein Scherz
war ſo behutſam, daß er weder ſie kranken, noch
mich beleidigen kennte. Wie es uns ferner ge—
gangen, will ich kunftig erzahlen. Jtzt muß ich
nur von meines Gemahls, des Grafen, Abweſen—
heit noch kurzlich ſo,biel erwahnen. Die Ruſ—
ſen hatten von dem Dorfe Beſitz genommen, dar—
inne mein Gemahl auf den Tod gelegen, und von
den Schweden als todt war zuruck gelaſſen wor
den. Da er nach und nach wieder geſund wor—

den, hatte man ihn als einen gefangenen Offi—
cier mit nach Rußland geſchickt. Er hatte ſeinen
Namen aus Furcht, daß man ihn deſto eher an
die Schweden ausliefern mochte, verſchwiegen,
und ſich fur einen Capitain ausgegeben. Seine
erlittnen Unglucksfalle, und wie er funf Jahre

in
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in Siberien hat zubringen muſſen, damit will ich
die Fortſetzung von meiner Geſchichte anfangen.
Der arme Graf hat viel ausſtehen muſſen. Er

ſtarb.---Deoch ich will itzt nichts
mehr ſagen.

Ende des erſten Theils.
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